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Der Fluch des Ägyptergrabs

Lebendig begraben. Ich bin lebendig begraben! schoß es Professor Zamorra durch den Kopf.

Die Enge der Grabkammer ließ Urängste in ihm aufsteigen. Eben noch hatte man ihn mit jenem berauschenden Getränk betäubt – nun erwachte er an einem Ort des Todes. In der Grabkammer eines ägyptischen Adligen aus der Zeit des Pharaos Ramses II.

Ein kurzer, rundum schweifender Blick zeigte Zamorra an, daß es aus dieser Grabkammer kein Entkommen gab. Die titanischen Felsplatten, mit denen der Eingang verschlossen war, konnte er auch mit seinen beachtlichen Kräften nicht zur Seite rücken. Außerdem hatte er gehört, daß auf dem Wege zur Grabkammer genug Fallen für Grabräuber aufgestellt waren.


Schon begann die Luft des Ägyptergrabs, stickig zu werden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann der Tod eintreten würde.

In diesem Moment hob sich der Deckel des Sarkophags, in dem die Mumie des Heerführers Metufer für alle Zeiten ruhen sollte. Eine mit weißgrauen Binden bandagierte Hand schob sich langsam aus dem Spalt zwischen den Steinplatten aus Rosenquarz.

Professor Zamorra stieß einen erstickten Schrei aus. Der Tote, den man hier bestattet hatte, war in den Tagen seines Lebens sein Todfeind gewesen. Zamorra wußte, daß er von Metufer weder im Leben noch im Tode Gnade oder Schonung erwarten konnte.

Während die Mumie mit Kräften, die alles menschliche Maß überstiegen, den zentnerschweren Deckel des Sarkophags beiseite rückte, erinnerte sich Professor Zamorra daran, was ihn in diese aussichtslose Situation gebracht hatte.

Sie waren zu einer Rettungsaktion in die Vergangenheit aufgebrochen …

***

»Und du bist ganz sicher, daß sich die Experten eurer Forschungsabteilung nicht geirrt haben?« fragte Professor Zamorra skeptisch. »Bei diesen zeitlichen Entfernungen kann man sich doch um einige Jahre verschätzen!«

Carsten Möbius schüttelte den Kopf und lächelte.

»Ich habe die Berechnungen mit unseren neuen Computern selbst geprüft!« erklärte der ungefähr fünfundzwanzigjährige junge Mann mit den schulterlangen braunen Haaren und den melancholisch blickenden Augen mit Nachdruck. »Die Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns verfügt über Erkenntnisse, von denen die normale Wissenschaft keine Ahnung hat. Und Väterchen hält sie streng geheim vor der Allgemeinheit. Du weißt auch, warum, Zamorra!«

Der Parapsychologe mit dem sympathischen Äußeren, der in Frankreich mit Château Montagne eines der schönsten Schlösser der Loire besaß und zu den größten bekannten Dämonenjägern gehörte, nickte stumm. Seit einiger Zeit war er bestens informiert über die Arbeit des Konzerns. Wie eine Spinne im Netz saß Stephan Möbius, der Senior-Chef und Carstens Vater, an den Schalthebeln eines weltumspannenden Unternehmens, und es gab keine Branche, wo er seine Goldfingerchen nicht mit drin hatte. Doch gab es verschiedene Sachen, die zu risikoreich waren, als daß man sie allgemein bekannt werden lassen durfte. Allein auf der Basis der Laser-Technik hatten die Experten der Forschungsabteilung Erkenntnisse gewonnen, die nicht in falsche Hände geraten durften. Stephan Möbius wußte sehr gut, daß man mit der Weiterentwicklung der Schockstrahler oder der schon verschiedentlich eingesetzten Laserkanonen alle Waffensysteme der Welt überflügeln konnte. Da aber die Waffentechnik mehr eine Art Abfallprodukt der eigentlichen Laser-Forschung war, ließ der alte Möbius die ganze Sache weiterlaufen. Nur daß er eben aus diesen Erkenntnissen nicht das Kapital schlug, das er auf dem Weltmarkt sicher daraus schlagen konnte. Ehre und Anstand waren für Stephan Möbius wie auch für seinen Sohn Carsten Begriffe, die heilig waren.

Und nun hatte eine andere Kategorie von Wissenschaftlern den Sand, den Tina Berner durch das Weltentor geschleudert hatte, analysiert und festgestellt, daß es genau der 4. Mai 1294 vor der Zeitrechnung gewesen war.

Zu diesem Zeitpunkt saß Pharao Ramses II., den die Geschichte später den Großen nennen sollte, gerade ein Jahr auf dem Thron.

»Es ist doch seltsam!« ließ sich Michael Ullich, Carstens blondhaariger Freund und Leibwächter besonderer Art, vernehmen. »Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis, hat auf der Loreley ein Weltentor geöffnet – ist aber durch ein Zeittor gegangen. Nach unserer Erkenntnis kann er das aber nur, wenn im gleichen Augenblick sich auf der anderen Seite in der Vergangenheit ebenfalls ein Zeittor öffnet. Durch Zamorra haben wir ja Kenntnisse, daß es überall in der Struktur Löcher gibt, die manchmal nur kurzfristig bestehen bleiben und …«

»Komm doch bitte mal zum Kern der Sache!« sagte Carsten Möbius mit einem Anflug von Ungeduld. Der zukünftige Erbe eines Riesenkonzerns war zwar ein verträumter Junge, konnte jedoch, wenn es um knallharte Fakten ging, zum eiskalten Logiker werden. Sie hatten sich im Beaminster-Cottage in der englischen Grafschaft Dorset zusammengefunden, um über Möglichkeiten zu beratschlagen, wie man Tina Berner und Sandra Jamis aus ihrem Zeitgefängnis befreien konnte.

Das Abenteuer auf der Loreley war noch nicht lange her. [1] Amun-Re hatte Tina und Sandra ergriffen und war mit den beiden Girls in die Vergangenheit entflohen, als er sich gegen Professor Zamorra keine Chance mehr ausrechnen konnte. Tina Berner, die auch in den größten Gefahren einen kühlen Kopf behielt, hatte eine Hand voll Sand durch das Zeittor geworfen. Und daher wußte man nun genau, in welches Jahr der Vergangenheit und an welchen Flecken der Erde die beiden Girls entführt worden waren.

Professor Zamorra besaß neben dem Amulett, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, einen Ring, mit dem er durch die Zeit in die Vergangenheit und zurück reisen konnte. Er mußte nur auf dem gleichen Platz stehen, wo er in der Zeit stehen wollte, in die er reiste. Dieser Platz mußte wieder aufgesucht werden, wenn er zurück wollte. Bei einem solchen Zeitsprung konnte Zamorra bis zu vier Personen mitnehmen.

»Einer der Gründe, warum Nicole im Château Montagne bleiben muß«, hatte der Parapsychologe erklärt. »Wenn wir die beiden Mädchen mit zurücknehmen müssen, kann ich nur euch beide mitnehmen. Wie ich euch kenne, wird doch keiner vor diesem Abenteuer zurückstehen wollen, oder?«

Natürlich wollte keiner der beiden Freunde darauf verzichten, mit Professor Zamorra die beiden Mädchen zu befreien. Michael Ullich hatte mit Tina Berner ein recht intimes Verhältnis, während Carstens melancholische Augen stets mit besonderer Wehmut auf Sandras hübschem Gesicht und ihrem gutgebauten Körper lagen. Doch in Liebesdingen war Sandra Jamis mehr als zurückhaltend. Die beiden waren seit einiger Zeit bei Carsten Möbius als Privatsekretärinnen engagiert und wurden schon aus rein arbeitstechnischen Erwägungen vermißt. Vom Kaffee, der bei Carsten Punkt neun Uhr fertig sein mußte, einmal ganz zu schweigen.

»Na, Micha, was wolltest du denn eben sagen?« lächelte Professor Zamorra den jungenhaft blickenden Ullich an, der vor Jahren mit Carsten Möbius bereits die Schulbank gedrückt hatte.

»Ich habe die Zeit verglichen und festgestellt, daß wir schon einmal in dieser Zeit waren. Wir dürften Pharao Ramses doch noch in guter Erinnerung haben, stimmt’s?«

»Du könntest recht haben!« rief Zamorra aufgeregt. »Das Weltentor, durch das wir in unsere Eigenzeit zurückgeflohen sind, war nur einige Stunden offen. Aber in einigen Stunden können dennoch viele Personen hinüberwechseln. Hinter uns kamen Metufers Streitwagen. In unserer Zeit wurden sie zu Skeletten und vergingen im Nichts. Doch kann Amun-Re mit den beiden Mädchen durch das gleiche Tor hinübergewechselt sein!«

»Doch, ich bin mir sicher, daß Michas Vermutung stimmt!« sagte Carsten Möbius nach kurzem Nachdenken. »Das Tor war in der Nähe vom Totentempel der Pharaonin Hatschepsuth beim Tal der Könige. Durch das Tor habe ich diesen Tempel hinter Amun-Re gesehen – und es waren Menschen auf den Plattformen. Das bedeutet, daß wir in eine Zeit müssen, die wir kennen!«

»Viel schlimmer!« seufzte Professor Zamorra. »In der man uns kennt. Zwar haben wir uns damals die Freiheit erkämpft, aber daß Micha den Pharao mit seiner Gattin Nefritiri betrogen hat, nahm uns Ramses fürchterlich übel. Wenn er uns in die Finger bekommt, geht es uns schlecht.« [2]

»Dennoch müssen wir hin und Tina und Sandra zurückholen!« erklärte Carsten Möbius entschlossen.

»Du bist verliebt – in Sandra verliebt!« sagte Ullich anzüglich.

»Quatsch! Ich bin es leid, meinen Kaffee selbst zu kochen!« brummte Möbius.

»Jedenfalls werden wir vorsichtig sein müssen!« sagte Professor Zamorra. »Wie steht es mit den Sprachkenntnissen?«

»Wir haben uns beide intensiv mit Altgriechisch beschäftigt. Mit dieser Sprache bist du damals auch durchgekommen!« erklärte Möbius sachlich. »Daß wir keine Ägypter sind, zeigt schon unsere Körpergröße. Spielen wir mal wieder die Händler aus dem Norden…!«

»… und die Barbaren!« grinste Michael Ullich und griff nach einem armlangen Kampfschwert aus glänzendem Stahl. Der Karfunkelstein im kunstvoll gearbeiteten Knauf sprühte wie lebendiges Feuer. »Wer mir von den Nachkommen des Cheops zu nahe kommt, muß sich mit dem Balmung unterhalten.«

»Ich habe hiermit die Möglichkeit, mich überall ungesehen einschleichen zu können!« erklärte Carsten Möbius und hielt ein unscheinbares Geflecht in die Höhe. Seit dem Abenteuer an der Loreley besaßen sie zwei Wunderdinge aus dem Nibelungenhort, der auf dem Grunde des Rheins lag. Michael Ullich, in seinem früheren Leben ein Kämpfer des legendären hyborischen Zeitalters, besaß das Schwert, mit dem einst Siegfried kämpfte. Carsten Möbius jedoch bekam von den Rheintöchtern die Tarnkappe des Alberich, die unsichtbar macht.

Doch durch eine Laune des Schicksals war der mächtigste Gegenstand, den Zamorra gegen die Loreley einsetzte und den er danach wieder in die Obhut der Rheintöchter geben sollte, dem Feind in die Hände gefallen. Amun-Re trug den Ring des Nibelungen an seinem Finger, als er das Weltentor durchschritt. Ein Ring, von dem die Rheintöchter nur sagten, daß man damit die Dimensionstore beherrschen konnte. Doch Professor Zamorra wußte, daß weit größere Macht in diesem Ring lag. Denn die Loreley, deren Zauber in diesem Ring lag, war kein Geschöpf dieser Welt. Und die Kraft ihrer Magie war auch Professor Zamorra unbekannt. Nur bruchstückhaft hörte er bisher von jener kosmischen Super-Konstellation, der einst auch die Hexe Loreley angehört hatte. Die DYNASTIE DER EWIGEN …

»Ihr seid ja bestens ausgerüstet!« nickte Professor Zamorra. Denn er wußte, daß Carsten Möbius noch einen Schockstrahler mit sich führen würde. Das war ein Gerät in Pistolenform, das entweder Elektroschocks austeilte und Gegner damit paralysierte oder als Laserstrahler eingesetzt werden konnte.

Michael Ullich verzichtete auf diese Art Strahler und verließ sich lieber auf seine Kraft, Gewandtheit und auf sein Schwert. Im Kampf kochte in ihm das Blut des hyborischen Kriegers, und er glich dann einer rasenden Pantherkatze.

»Und welche Waffen geruhen der Herr Professor mitzunehmen?« fragte Möbius mit einem leichten Grinsen.

»Nur das Amulett!« erklärte Zamorra. »Merlins Stern ist wieder so aktiv, daß ich mit ihm die Kräfte des Bösen in ihre Schranken verweisen kann. Das Schwert Gwaiyur ist mir für diesen Einsatz zu risikoreich, da es der Waffe einfallen könnte, im entscheidenden Moment der Gegenseite zu dienen. Und da wir nicht direkt gegen Dämonen angehen müssen, ist der Ju-Ju-Stab nur als Prügel zu verwenden. Er wirkt zwar gegen Dämonen – nicht aber gegen Dämonengeschöpfe. Außerdem sind diese Gegenstände viel zu auffällig. Und auffallen dürfen wir auf keinen Fall. Bedenkt, daß wir in jener Zeit einiges auf dem Kerbholz haben!«

»Ja, Micha hat es mit der Pharaonin getrieben, du hast das Krokodil getötet, das man als den lebendigen Gott Sobek verehrte, und ich habe den Tod des Oberpriesters des Sobek verursacht, als ich ihn, um dich zu retten, gegen eine Säule schleuderte. Wenn sie uns zu fassen kriegen, werden sie dafür sorgen, daß uns die Stunde unseres Todes keinen Moment langweilig wird!«

»Wir haben aber auch einen Freund bei Hofe!« erinnerte Professor Zamorra.

»Der ist nicht vergessen!« nickte Michael Ullich. »Prinz Thutmosis hat uns damals sehr geholfen. Thutmosis, der später nur noch Moses genannt werden wird…!«

***

Amun-Re kniff die Augen zusammen, als er die Streitwagen in voller Karriere heranrasen sah. Die Staubwolke, die hinter den Wagen aufstieg, glich einer drohenden Gewitterwand. Die heiseren Schreie der Lenker übertönten das Rasseln der Räder. Schon waren sie heran.

Pferdeleiber bäumten sich auf, Hufe schlugen vor Amun-Re in der Luft. Starr wie ein Standbild blieb er stehen. Eiskalt blickte er auf die Wagenlenker, die sich mit aller Kraft bemühten, die steigenden Pferde zu parieren.

Nur die beiden Mädchen hatte er grob beiseite gerissen und hinter sich geschleudert. Aus dem Nichts war um die Körper der beiden Girls eine metallene Fessel entstanden, die Tina Berner und Sandra Jamis zusammenkettete.

Die Mädchen hatten mit Professor Zamorra schon zu viele Abenteuer erlebt, als daß sie sich gewundert hätten, daß sie übergangslos in die Zeit der Pharaonen gezerrt wurden.

Dennoch schrien sie auf, als sie erkannten, daß die Streitwagen sie ohne die Zaubermacht des Amun-Re überrollt hätten. Menschenleben galten in jener Zeit nichts. Wer sich den Kriegern der Pharaonen entgegenstellte, büßte es mit dem Leben.

Doch Amun-Re besaß die Zauberkünste des alten Atlantis. Der Herrscher des Krakenthrons war der mächtigste Schwarzkünstler einer vergangenen Ära. Einen unsichtbaren, jedoch undurchdringlichen Schutzschirm konnte er mit einer beiläufigen Bemerkung um sich aufbauen.

»Aus dem Weg, du Narr!« brüllte der Lenker des vorderen Wagens. Dem Amun-Re bedeutete es keine Schwierigkeit, die alte Sprache des Nillandes zu verstehen und zu sprechen. Befriedigt erkannte der Zauberer, daß sich die Lenker vergeblich bemühten, die Tiere vorwärts zu treiben. Mit angstvollem Schnauben und bebenden Flanken drängten die Pferde trotz der knallenden Peitschen zurück.

»Wohin des Wegs, tapfere Krieger?« fragte Amun-Re mit einem spöttischen Unterton.

»Wir verfolgen drei Männer, die der Pharao töten will!« brüllte der Anführer der Männer. »Wer Zamorra und die beiden anderen Kämpfer schützen will, über den senkt der Tod seine Schwingen!«

»Zamorra?« entfuhr es dem Herrscher des Krakenthrons. Doch sofort faßte er sich. Er wußte den genauen Ort, wo das Weltentor noch offen war. Solange die bläuliche Energiewand waberte, konnte er die Streitwagen dorthin führen. Auf der anderen Seite des Weltentors war Zamorra. Was würde der Augen machen, wenn aus dem Nichts die Streitwagen des Pharao heranrollten …

»Laß mich aufsteigen!« rief Amun-Re. »Ich weise euch den Weg. Sorgt dafür, daß die beiden Sklavinnen nicht entkommen!« Mit einer durch die Zähne gemurmelten Reihe von Worten ließ er den unsichtbaren Energieschirm um sich herum zerbrechen. Gewandt schwang er sich auf die Plattform des ersten Wagens. Befriedigt nahm er zur Kenntnis, daß rauhe Kriegerfäuste sich der beiden Mädchen bemächtigten und Sandra Jamis erschreckt aufquietschte, als sie spürte, daß die Männer sich beim Ergreifen der Girls einiges herausnahmen. Im Gegensatz zu ihrer Freundin Tina war sie noch Jungfrau und zitterte bei dem Gedanken an das, was ihr sicherlich bevorstand.

»Vorwärts!« kreischte Amun-Re. Peitschen knallten. Pferde galoppierten aus dem Stand vorwärts.

»Eine Abteilung von Wagen ist schon vorausgefahren!« brüllte der Krieger, der neben dem Lenker stand. Stethos war einer der Heerführer des Pharao, der zusammen mit dem beim Wagenrennen gegen Zamorra tödlich verunglückten Metufer die Streitwagenkorps des Ramses anführte.

»Und was wurde aus ihnen?« fragte Amun-Re und bemühte sich, das Grollen der Wagenräder und den Hufschlag mit der Stimme zu übertönen.

»Nur einer kam zurück!« erklärte Stethos. »Sie wären durch ein Göttertor aus blauem Feuer gefahren … Und hinter dem Tor fiel das Fleisch von ihren Knochen. Nur das nackte Totengebein sei übriggeblieben. Er habe durch das Feuer gesehen, daß Zamorra einen Blitz aus seiner Silberscheibe schleuderte, der die Gerippe völlig zerstört habe. Nur ihm sei es gelungen, die Pferde zu parieren und vor dem Feuer zurückzureißen. So haben der Mann und das Gespann überlebt. Wir wollen die Toten rächen. Der Pharao hat befohlen, daß Zamorra sterben muß!«

»Ich helfe euch, Zamorra zu vernichten. Ich habe die Macht dazu!« erklärte der Zauberkönig von Atlantis mit Bestimmtheit.

»Du bist ein Zauberer?« fragte Stethos.

»Vielleicht mehr als das!« erklärte Amun-Re mit Hoheit. »Ich bin Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons von Atlantis!«

»Dann … Dann bist du ein Gott, dem wir huldigen!« stieß der Heerführer hervor. »Doch sage an, welcher?« war sofort ein Lauern in der Stimme. »Denn in den Tempeln von Theben verehren wir Ammon, den Mächtigen, während in Memphis dem Ra, dem Urvater der Sonne, gehuldigt wird. Welcher von beiden bist du, der du dich mit dem Namen beider schmückst? Und auch von dem Reich Atlantis habe ich von unseren Priestern gehört, als sie mich die Kunst des Lesens und des Schreibens lehrten!«

»Ich bin Amun-Re!« erklärte der Schwarzzauberer mit metallischer Stimme. »Und für dich und deinesgleichen bin ich ein Gott. Egal, unter welchem Namen ihr mir dient!« Befriedigt erkannte der Mann aus dem alten Atlantis, daß sich sein Name über Tausende von Jahren in den Gehirnen der Menschen festgefressen hatte. Noch heute fürchteten sie ihn so, daß sie seinem Namen göttliche Verehrung beilegten.

»Dann zeig uns deine Macht, Amun-Re!« grinste Stethos skeptisch. »Denn dort vorn ist das Tor des blauen Feuers!« Die Hand des Heerführers wies auf das immer noch existierende Zeittor, durch das Amun-Re die Mädchen gezerrt hatte. Für den Zauberer war klar, daß sich die Männer beim Übergang in eine Epoche, die einige tausend Jahre später stattfand, in Skelette verwandeln würden. Nur der Geist und die Seele lebten ewig; das Fleisch war dem Verfall preisgegeben.

Doch Amun-Re besaß den Ring des Nibelungen. Mit diesem gelang es ihm sicher, das Zeittor zu stabilisieren. Ihm fielen einige Formeln ein, mit denen er in den Tagen seines früheren Lebens den Geistern der Vergangenheit feste Körper gegeben hatte, um sie in den Kampf gegen seine Feinde zu senden. In anderer Form wirkte dieser Schwarzzauber sicher auch hier.

»Ich muß das Göttertor zuerst betreten … Hiermit!« sagte er fest und ließ Stethos einen Blick auf den Ring werfen. Der Heerführer, ein muskulöser Mann mit braungebranntem, nacktem Oberkörper und der schweren Goldkette um den Hals, nickte verstehend. Nun mochte der »Gott« zeigen, wie groß seine Macht tatsächlich war. Gelang es ihm, die Streitwagen des Pharao heil durch das Göttertor zu bringen, dann war er ein Gott.

Mit festen Schritten ging der Herrscher des Krakenthrons auf das Tor zu. Ohne mit der Wimper zu zucken, trat er in die bläulich wabernde Energie. Die Hand mit dem Ring hoch erhoben, flüsterte er die geheimen Worte in der vergessenen Sprache von Atlantis.

Äußerlich war keine Reaktion zu erkennen. Doch Amun-Re spürte, daß der Zauber wirksam wurde.

»Fahrt hindurch!« befahl er kurz. »Es ist keine Gefahr mehr. Zamorra kann noch nicht weit sein!«

»Ptha-Menos!« klirrte die Stimme des Stethos. »Du bleibst mit deinem Wagen zurück. Lege einen Pfeil auf, und töte den Fremden, wenn du uns sterben siehst. Ihr anderen – mir nach!«

Ein heiserer Schrei des Wagenlenkers, scharfes Knallen der Peitsche, dann sprangen die milchweißen Pferde des Stethos zuerst durch das Weltentor …

***

»Wenn es uns hier nicht gelingt, einen Geist oder einen Dämon zu beschwören, dann wird das nie was!« erklärte Jörg Schütz kategorisch. Er war mit seinen Freunden Daniel und Ludwig zur Loreley gefahren, um endlich einmal festzustellen, was es mit der Beschwörung von Geistern und Dämonen auf sich hatte. Zwei Tage waren sie mit den Fahrrädern von Witzenhausen zu den Ufern des Rheins unterwegs gewesen. Die drei waren die führenden Mitglieder eines Clubs für Grusel-Literatur und wollten nun einmal feststellen, ob man tatsächlich den Teufel und seine Großmutter aus der Hölle herauslocken konnte. Jörg war der Boß und hatte sich eingehend mit einschlägiger »Fachliteratur« beschäftigt.

Aus mehreren Beschwörungsformeln, auf die der Satan üblicherweise hören sollte, hatte er die herausgesucht, die am meisten glaubhaft sein sollte. Hatte man die Dinge, die in der Anleitung genannt waren, auch nicht alle beisammen – es stand zu hoffen, daß sich Mephistopheles, oder wie man so üblicherweise in der Hölle hieß, auch so der drei Jungen erbarmen würde.

Den Mercedes, der an ihnen aus der Richtung der Loreley vorbeirauschte, nahmen sie nicht wahr. Sie konnten auch nicht wissen, daß ihnen der Fahrer des Wagens über Beschwörungen des Teufels einiges hätte sagen können. Aber wie soll man den Meister des Übersinnlichen erkennen? Und Zamorra ahnte nichts vom wahnwitzigen Unterfangen der drei Jungen. Er hatte gerade den fürchterlichen Kampf gegen die Loreley hinter sich und die Flucht des Amun-Re mit den beiden Mädchen nicht verhindern können. Für den Parapsychologen war es in diesem Moment die vordringlichste Angelegenheit, wieder zu Kräften zu kommen und dann Pläne zu schmieden, wie man die beiden Girls zurückholen konnte.

Der Rheinfelsen war frei vom Alpdruck der Loreley. Für Zamorra konnten die drei radfahrenden Touristen wieder den Ausblick von der Loreley gefahrlos genießen. Die Zeit für das Walten des Amun-Re war vorbei. So glaubte Zamorra jedenfalls, während er den Mercedes in Richtung nach Koblenz lenkte.

Die Zeit, die Amun-Re benötigte, auf die Streitwagen des Ramses in der Vergangenheit zu treffen, benutzten im zwanzigsten Jahrhundert drei Jungen, um magische Kreise zu ziehen, die Asche von Toten zu verstreuen und gewisse Gegenstände auszubreiten. Unter dem Murmeln von gut auswendig gelernten Beschwörungen legten sie sich rituelle Gewänder an, die sie mit viel Mühe heimlich auf dem Dachboden aus alten Bettbezügen geschneidert hatten.

»Immerhin nennen wir uns ›Die Druiden‹ und müssen daher der Farbe Weiß den Vorzug geben!« erklärte Jörg Schütz. Und der mußte es wissen. Gehorsam taten Daniel und Ludwig alles, was angeordnet wurde.

»Ich habe in einem Roman gelesen, daß sich der Magier das Ritualschwert selbst schmieden muß, wenn man es zum Schutz gegen den Dämon verwenden will!« sagte Ludwig mit leiser Stimme.

»Ach, der Satan wird schon nichts merken. Das Ding aus dem Warenhaus sieht doch täuschend echt aus. Wie soll ich es denn anstellen, ein Schwert selbst zu schmieden?« fragte Jörg Schütz und entzündete die Kerzen eines siebenarmigen Leuchters, nachdem er einen Totenschädel aus Plastik ausgepackt hatte. »Immerhin wollen wir doch nur mal feststellen, ob es den Teufel und so was tatsächlich gibt. Jeder hat doch hoffentlich sein Kreuz dabei, um ihn im Notfall zu vertreiben, wenn er angreift!«

Die beiden Freunde nickten. Nur Daniel flüsterte leise: »Wenn das nur gutgeht. Ich will nicht in die Hölle…!«

»Wir hatten abgemacht, einen Geist oder einen Dämon zu beschwören. Also stellt euch nicht an wie kleine Mädchen!« sagte Jörg Schütz ärgerlich. »Hier auf diesem sagenumwobenen Felsen muß einfach einer erscheinen – wenn es einen gibt. Immerhin steht überall geschrieben, daß die Geister den Fundort von großen Schätzen wissen. Vielleicht werden wir reich!«

»Oder wir sterben und landen in des Teufels Bratpfanne!« unkte Daniel düster. Ihm war jetzt, wo die Beschwörung des Bösen beginnen sollte, gar nicht mehr so zumute wie zu dem Zeitpunkt, als sie beschlossen, auf der Loreley den Kontakt mit der Jenseitswelt zu versuchen.

»Nehmt eure Plätze ein, Tanisten!« flüsterte Jörg Schütz und bemühte sich, seiner Stimme einen harten Klang zu geben. Dabei mußte auch er mit aufquellenden Ängsten kämpfen. Im Grunde seines Herzens hoffte er, daß die Beschwörung vergeblich war. Wenn sich aber doch etwas zeigte …?

Doch die Ehre und das Ansehen als Clubleiter verbot es, jetzt zurückzuweichen. Jörg Schütz konzentrierte sich auf die Worte, die er aus dem »Wahrhaftigen feurigen Drachen«, einem Zauberbuch, das angeblich aus dem Mittelalter stammte, abgeschrieben hatte.

»Ich beschwöre dich, o Geist, zu erscheinen in dieser Minute!« rief Jörg Schütz, der in der Mitte des Kreises stand, während Daniel das Buch hielt, in das er die Beschwörungsworte geschrieben hatte, und Ludwig in die Feuerschale hochprozentigen Rum nachgoß, damit die Flamme nicht verlosch. Daß Ludwig von dem Rum vorher heimlich einen Stärkungsschluck genommen hatte, sah Jörg Schütz nicht ganz so eng. »Ich beschwöre dich bei der Macht des großen Adonay, bei Elohim, bei Ariel…!« hallten die Worte des ungefähr sechzehnjährigen Jungen über die Höhe des Rheinfelsen. Daniel und Ludwig zitterten bei dem Gedanken, daß nun in jeder Sekunde der Höllenspuk losbrechen mußte.

Doch es geschah nichts. Nur aus weiter Ferne war der Ruf des Steinkauzes zu vernehmen. »Kuwitt! Kuwitt!« hallte es schauerlich durch die Nacht.

»Der Totenvogel! Jetzt stirbt jemand!« hauchte Daniel.

»Schnauze! Nur der Magier darf während der Beschwörung reden!« zischte Jörg böse. Für eine halbe Minute hielten die drei Freunde den Atem an. Doch außer dem Schrei des Steinkauzes waren nur die Geräusche des Autoverkehrs auf der Straße hinter der Loreley und die Schiffssirenen der Schleppdampfer auf dem Rhein tief unter ihnen zu hören.

»Es gibt doch keine Gespenster!« sagte Ludwig mit hoffnungsvoller Stimme.

»Abwarten!« knirschte Jörg Schütz. »Bis jetzt habe ich einen Geist gebeten zu erscheinen. Doch jetzt rufe ich Luzifer selbst an, uns einen aus seiner Heerschar zu senden!« Bevor einer der Freunde noch etwas sagen konnte, begann er die Anrufung des Höllenkaisers.

»Kaiser Luzifer, Fürst und Gebieter der rebellischen Geister. Ich flehe dich an, deine Wohnung zu verlassen, in welchem Teil der Welt sie sich auch befinden möge, hierherzukommen und mit mir zu sprechen. Solltest du mir jedoch nicht Gehör schenken, so befehle ich dir und beschwöre ich dich im Namen von…!« Jörg Schütz haspelte mühsam eine ganze Anzahl von fremdländisch klingenden Namen herunter, die imstande sein sollten, den Teufel zu zwingen.

»Ich stehe auf dem Felsen und warte auf den Teufel … Aber er kommt net!« versuchte Daniel einen Scherz. Jörg Schütz unterbrach ihn mit einem ärgerlichen Knurren. Dennoch hatte Daniel recht – alles blieb ruhig.

»Ich befehle dir und beschwöre dich, Kaiser Luzifer, im Namen des großen…!« versuchte der junge Magier von eigenen Gnaden, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Wenn jetzt wirklich etwas erschien, konnte das Wesen durch den Zwang recht zornig werden. In der Tiefe seines Herzens hoffte Jörg Schütz, daß der Gehörnte gerade seinen Bierabend oder sonst was hatte.

»Es hat keinen Zweck!« sagte er dann wie entschuldigend. »Vielleicht haben wir bei den Vorbereitungen doch etwas verkehrt gemacht!«

»Aber es gibt doch noch eine dritte Beschwörung – einen echten Höllenzwang!« ließ sich Ludwig vernehmen.

Jörg Schütz schauderte zusammen. Der Freund hatte recht. Doch war dieser Zwang mit einer Bestrafung des Dämonenkaisers verbunden – und die alten Schriften wollten wissen, daß Luzifer dann auf jeden Fall erschien.

»Traust du dich nicht, diese Worte zu sprechen?« fragte Ludwig. Der Tonfall in der Stimme ließ den Clubleiter zusammenzucken. Jetzt mußte er beweisen, daß er sich nicht fürchtete und der Boß war.

Er holte noch einmal tief Luft und begann dann mit einem leichten Zittern in der Stimme die Worte, die Luzifer vor sein Angesicht zitieren sollten.

»Ich befehle dir, teurer Luzifer, namens des …«, wieder die Aufreihung von unaussprechlichen Namen irgendwelcher unsichtbarer Mächte, »… zu erscheinen in dieser Minute oder anstatt deiner deinen geheimen Staatsrat oder Großbotschafter Astaroth mit gehöriger Vollmacht zu senden. Ich zwinge dich, deine Wohnung, in welchem Teil der Welt sie sich auch immer befindet, zu verlassen und…!«

Mit einem erstickten Schrei brach Jörg Schütz ab. Vor ihm flammte aus dem Nichts bläuliches Flirren einer unbekannten Energie empor.

Blaues Feuer waberte gen Himmel. Daniel sank in die Knie, Ludwig umklammerte das Kreuz. Mit einem angstvollen Ruf zog Jörg Schütz das Ritualschwert aus dem Boden und hielt es abwehrend vor sich.

Donnerartiges Grollen kam hinter der Flammenwand hervor.

»Der Teufel … Der Teufel will uns holen!« jammerte Daniel. »Wir sind verloren – rettungslos verloren!« ächzte Ludwig. Nur Jörg Schütz brachte keinen Ton hervor. Mit kalkigem Gesicht, mit beiden Händen den Schwertgriff umklammernd, starrte er auf das, was nun aus der blauen Flammenwand hervorbrach.

Die Streitwagen des Pharao Ramses rollten durch das Zeittor …

***

»Am besten ist es, wenn wir hier vom Tal der Könige aus springen!« erklärte Professor Zamorra. »Das fällt in der heutigen Zeit nicht auf.«

»Immerhin liegt dieses Tal auch in der Nähe des Weltentors, durch das wir damals in unsere Eigenzeit zurückflohen. Damals hattest du den Ring Merlins noch nicht, mit dem man in die Vergangenheit und zurück reisen kann!« erinnerte Carsten Möbius. Die drei Freunde hatten die Koffer geöffnet, in denen Bekleidung lag, wie sie zur Zeit der Pharaonen des Neuen Reiches getragen wurde.

Während sich Zamorra das Gewand eines Magiers von der fernen Stadt Babylon überwarf und sich Carsten Möbius in das feine Linnen eines wohlhabenden Kaufmanns kleidete, zwängte sich Michael Ullich in die Lederrüstung eines jener Achäerkrieger, wie sie im Dienste des Pharao im Sold standen. Durch den Helm mit dem unförmigen Wangenschutz war das in Ägypten auffällige Blondhaar schwer zu erkennen. Niemand in Theben hatte den blonden Krieger vergessen, der im Angesicht des ganzen Volkes waffenlos gegen den besten Krieger der ägyptischen Armee, einen Löwen und einen Streitwagen kämpfte – und gewann.

Ganz unauffällig waren sie jedoch alle nicht – denn ihre Größe überragte bei weitem die Bewohner des Nillandes. Und der Balmung an Ullichs Seite war wesentlich größer als selbst die Klingen, welche die hethitische Leibwache des Pharao führte.

»Wir sind soweit, Zamorra!« erklärte Carsten Möbius und verstaute den Schockstrahler unter seinem faltigen Gewand. Man konnte nie wissen, wozu dieses Wunderwerk der geheimen Technik in den wildbewegten Zeiten gut war. Im antiken Rom zur Zeit der Kaiserin Messalina wären sie ohne den Einsatz der Defensivwaffe verloren gewesen.

»Gebt mir die Hände, und denkt an gar nichts!« kommandierte der Parapsychologe. Die beiden Freunde hatten schon »Sprungerfahrung« und wußten genau, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie ergriffen die Hände Zamorras, während sich dieser voll auf Merlins Ring konzentrierte.

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé!« rief der Meister des Übersinnlichen den Machtspruch, den ihn der König der Druiden einst als einen der stärksten Sprüche lehrte.

Im gleichen Augenblick verschwanden sie aus dem Jahre 1984.

Der Zeitstrom riß sie mit. Doch sie bemerkten es nicht. Für Zamorra und die beiden Freunde war es, als gingen sie durch eine Tür.

Übergangslos befanden sie sich in der Vergangenheit. Einer Zeit, in der Menschenleben nichts galten und die Lehre der Toleranz und Nächstenliebe verächtlich belacht wurde.

Das erste, was ihre Ohren vernahmen, war donnerartiges Rollen.

Mit einem Schrei wirbelte Professor Zamorra herum. Doch schon raste es vor ihnen auf. Pferdehufe keilten wild in die Luft, als sich die zwei idumäischen Hengste emporwarfen und der Ägypter auf dem Wagen über das unversehens entstandene Hindernis vor Wut aufbrüllte.

Wild knallte die Peitsche, als der Lenker die schäumenden Pferde antrieb. Er wollte Professor Zamorra und seine Freunde von den Hufen der Pferde zertreten und von den Rädern seines Wagens überrollen lassen.

Carsten Möbius stieß einen hellen Angstschrei aus …

***

Stethos griff geistesgegenwärtig in die Zügel des Gespanns und half dem Lenker, die Pferde zur Seite zu ziehen. Zwar lag ihm nichts daran, die drei Jünglinge zu überfahren, doch es würde einige Zeit dauern, bis er die Pferde so weit mit der Peitsche geschlagen hatte, daß sie über Menschen hinweggingen. Gebrüll hinter ihm zeigte an, daß auch die anderen Lenker große Mühe hatten, die Pferde zu parieren. Inzwischen erkannte Stethos, daß der Weg zwei Steinwürfe weiter im Bodenlosen endete. Der Fluß in der Tiefe erinnerte etwas an den Nil. Das Brummen jedoch aus der Flußtiefe schien von riesigen Schwärmen unförmiger Hornissen zu stammen. Und auf dem Fluß schienen Wassergeister einherzugleiten. Denn Stethos sah kleine Lichter in roter und grüner Farbe blinken.

Was immer das hier für ein Land war – schwärzeste Zauberei erschienen dem Feldherrn des Ramses die Geräusche der am Fuß der Loreley fahrenden Autos und die in der Dunkelheit gesetzten Positionslampen der Rheindampfer.

Was mochten das nur für drei Narren sein, die dort wie festgewurzelt standen und nicht vor den Streitwagen flohen? Ärgerlich brüllte Stethos die drei jungen Männer an, ihm und seinem Gefolge den Weg freizugeben.

Die Antwort kam in einer Sprache, die Stethos nicht verstand. Doch dann wurde er auf die kabbalistischen Kreise aufmerksam, in denen die drei sonderbaren Gestalten in den weißen Gewändern standen.

Zauberer – ganz offensichtlich Zauberer. Und mit denen stellte sich ein Krieger gut, wenn er nicht lebensmüde war.

Er ahnte nicht, daß Jörg Schütz versuchte, so gut es ging, mit dem »Teufel« zu verhandeln. Denn was anderes als der leibhaftige Gottseibeiuns sollte diese wilde Jagd aus dem Nichts heraus bedeuten?

Wie hätte der Junge aus Witzenhausen auch ahnen können, daß sich direkt vor seinen Augen die Zeiten überlappten. Für ihn waren die Wagen des Pharao das Gefolge eines Höllenfürsten.

Und nun stammelte Jörg in schlechtem Lateinisch eine Entschuldigung. Er bat Luzifer um Vergebung, daß er es gewagt hatte, den Höllenkaiser so gröblich herauszufordern und in seinen Dienst zu zwingen.

Stethos versuchte, in griechischer Sprache mit den drei Zauberern ins Gespräch zu kommen. Die Antwort waren fragende Blicke und Kopfschütteln. Dann hörte der Heerführer des Pharao verschiedene Sätze in mehreren Sprachen. Doch obwohl der Krieger auf seinen Feldzügen sogar die Sprache der Hethiter und die Worte, die in den Landen von Euphrat und Tigris gesprochen wurden, beherrschte – diese Worte klangen für ihn vollständig fremdländisch und barbarisch.

Er konnte nicht ahnen, daß Jörg, nachdem sein mangelhaftes Latein offensichtlich nicht verstanden wurde, es mit einigen Brocken Englisch, Französisch und schließlich Deutsch versuchte. Hieß es denn nicht, daß der Teufel alle Sprachen, tote oder lebendige, verstand? Hier war jedoch nichts davon zu verspüren.

»Es hat keinen Zweck!« knurrte der Wagenführer des Stethos, ein hochgewachsener Nubier, der die drei Zauberer in seinem Stammesdialekt angesprochen hatte. »Vielleicht kommen sie von jenseits der Felsformation, welche die Griechen die ›Säulen des Herkules nennen und wo sich ein mächtiges Inselreich befinden soll!«

»Verfolgen wir die Geflohenen!« nickte Stethos und schwenkte den Speer zum Zeichen, daß die Krieger seinem Wagen folgen sollten. Peitschen knallten, Pferde schnaubten, und heisere Männerkehlen brüllten kriegerische Rufe, als die Streitwagen an den drei Jungen vorbei in Richtung Norden rollten. Dorthin, wo die größte Freiluftarena und das Hotel auf der Loreley waren.

»Sonderbare Bauweise!« knurrte Stethos, als er das Hotel erblickte. »Und eigenartige Fackeln mit dem hellsten Glanz, den ich je sah, haben sie im Inneren.«

»Seht nur die seltsamen Gewandungen der Menschen!« machte ihn der Wagenführer aufmerksam. »Doch selbst sie fürchten die Macht des Pharao. Seht doch, wie sie fliehen!«

Mit der Peitsche wies der Nubier auf die Menschen hin, die schreiend in das Innere des Hotels flohen. Auf der Loreley den Anblick von ägyptischen Streitwagen – das hielten die Nerven der Leute nicht aus.

Doch etwas anderes hielten die Nerven der Krieger von den Ufern des Nils nicht aus. Lichtkegel fraßen sich durch die Dunkelheit. Brummen und Röhren erfüllten die Luft. Dann ein heftiges Quietschen und ein entsetzlicher Hupton. Geräusche, wie sie selbst die Kriegstrompeten der Achäer nicht von sich gaben.

Pferde scheuten und stiegen, mit den Vorderhufen in die Luft schlagend, kerzengerade empor. Männer brüllten auf, als das Grauen aus der Nacht hervorbrach.

»Ein Wagen! Ein Wagen ohne Pferde. Da ist das Werk der Dämonen des Schlangengottes Seth!« heulten die Krieger.

Panik breitete sich aus. Auch das Herz des Stethos war von Furcht erfüllt. Er zweifelte, daß sein Speer, seine Pfeile oder das Bronzeschwert etwas gegen diesen Höllenwagen ohne Pferde ausrichten konnten.

Der hochgewachsene Mann mit dem mit Schlangenleder abgesetzten Anzug aus weißem Leder, dem Westernhut und der schlanken Figur strich sich über den schwarzen Vollbart, während er die Tür des cremefarbenen Opel Diplomat zuklappen ließ.

»Sonderbar!« murmelte er. »So was gibt es sonst nur in Romanen …«

Doch die Krieger des Pharao hatten schon die Pferde herumgerissen und in Richtung auf das Dimensionstor gelenkt.

Jörg Schütz und seine Freunde, die gerade mit bleichen Gesichtern ihre Sachen zusammenräumten, schrien auf, als sie die Kavalkade auf sich zustürmen sahen. Schreiend warfen sie sich hinter einer Bodenwelle in Deckung.

Der vorderste Streitwagen verschwand im Nichts. Jörg Schütz sah, daß er kurz von einem bläulichen Leuchten umflort wurde und dann verschwand. Die anderen Wagen folgten ihm, während weiße Schaumflocken von den Mäulern der Pferde flogen und die Lenker die Peitschen knallen ließen.

Nicht nur die drei Horror-Fans aus Witzenhausen, auch der Fahrer des Opel Diplomat konnte sich nicht erklären, wohin sie entschwunden waren. Tiefe Stille breitete sich über den Rheinfelsen aus.

»Die halten uns für verrückt!« sprach Jörg Schütz aus, was auch die Freunde dachten. »Besser, wir behalten das, was wir gesehen haben, für uns. Sonst sperren sie uns in die Klapsmühle…!«

So ähnlich dachten auch der Mann im Westernanzug und die Gäste des Hotels auf der Loreley. Daher kam nichts davon an die Öffentlichkeit.

Denn sonst wäre Professor Zamorra gewarnt worden. So aber war der Meister des Übersinnlichen völlig ahnungslos …

***

Michael Ullich handelte mit tierhafter Reaktion und Gewandtheit. Die gefährlichen Abenteuer in der letzten Zeit an Zamorras Seite hatten dafür gesorgt, daß er sich den Luxus einer Schrecksekunde abgewöhnte. Übergangslos akzeptierte er, daß aus dem Nichts heraus Streitwagen erschienen und sie zu überfahren drohten.

Sein athletischer Körper schnellte vor und warf sich in die Zügel der idumäischen Hengste, die den Streitwagen des Stethos zogen.

Mit stahlhartem Griff riß er die Tiere zur Seite. Angst flackerte in den Augen der Pferde, die von der Peitsche vorwärts getrieben wurden. Mit übermenschlicher Anstrengung, den Schwung des Gespannes ausnutzend, drängte Ullich die schweren Leiber der Pferde beiseite.

Carsten Möbius schrie auf, als er die Räder von Stethos’ Streitwagen wenige Handbreit an sich vorbeidonnern sah. Er konnte von Glück sagen, daß in diesem Moment nicht die Sicheln an die Räder montiert waren wie in der Feldschlacht.

»Da kommen noch mehr!« erkannte Professor Zamorra schlagartig die Situation. »Wir sind in der Nähe des Zeittors. Wir müssen weg!«

Ohne zu zögern, griff er Carsten Möbius bei der Hand, bevor der sein übliches »Laufen ist gesundheitsschädlich« zetern konnte, und rannte mit ihm in Richtung auf den Tempel der Hatschepsuth. Michael Ullich ließ die Zügel los und folgte ihnen.

Hinter ihnen zügelten die Fahrer der Streitwagen ihre Pferde. Sie warteten auf den Befehl des Stethos, dessen Lenker einige Mühe hatte, das Gespann wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Das sind die drei Männer, die wir suchen!« brüllte Stethos. »Sie hatten sich bestimmt hier versteckt. Ich habe den blonden Jüngling genau erkannt. Und auch jenen Zamorra. Ihnen nach, Männer! Wir fassen sie … Wenn nicht lebendig, so doch tot!«

Wieder wurden die Pferde vorwärts gepeitscht. In Sekundenschnelle schmolz der Vorsprung, den Professor Zamorra und die Freunde hatten. Aus den Augenwinkeln erkannte der Parapsychologe, wie die Wagen an ihnen vorbeirauschten und ihnen den Weg zum noch weit entfernten Tempel abschnitten.

»Sie wollen uns einkreisen!« stieß Carsten Möbius unter Keuchen hervor. Der Millionenerbe war ein Feind aller unnützen Bewegungen und behauptete immer wieder, daß Gott ihm die Füße zum Gasgeben, jedoch nicht zum Laufen gegeben habe.

Doch der starke Arm Zamorras riß ihn vorwärts.

»Es hat keinen Zweck!« keuchte Möbius wieder. »Gleich haben sie uns…!«

»Carsten hat recht!« mischte sich Michael Ullich ein. Ihm, dem passionierten Langstreckenläufer, war keine Anstrengung anzumerken. »Da … Der Weg ist versperrt. Verteidigen wir uns…!« Er blieb stehen und riß den Balmung aus der Scheide. Die Klinge des Nibelungenschwertes blitzte in der Sonne.

»Bestimmt ist es besser, wenn wir uns ergeben!« sagte Zamorra. »Ein Kampf bedeutet unnützes Blutvergießen und…!«

»Nacht und Nebel – niemand gleich!« unterbrach sie die Stimme von Carsten Möbius. Im selben Moment war der Millionenerbe für sie verschwunden. Doch dann spürten sie den Druck seiner Hände in den ihrigen. Nun sahen sie ihn wieder … Und auch die Ägypter, die in totale Verwirrung gerieten.

Der Schutzschirm, den Alberichs Tarnkappe um Carsten Möbius zog, umschloß bei der Körperberührung auch Zamorra und Michael Ullich. Für die Ägypter waren die drei Männer verschwunden. Stethos brüllte vor Wut und fluchte bei den Göttern des Nillandes.

»Zauberei, Herr!« ächzte der Nubier neben ihm. »Wieder finsterer Zauber. Laß uns fliehen…!«

»Speere!« brüllte Stethos. »Werft eure Speere. Zielt mit euren Pfeilen dorthin, wo die Feinde des Pharao eben noch standen.«

»Achtgeben!« hauchte Zamorra.

»Sonst trifft uns aus Versehen eines der Wurfgeschosse. Wir müssen uns absetzen!« Immer den Kontakt zu Carsten Möbius haltend, zog er die Freunde zwischen den Streitwagen hindurch, während der Wüstenboden an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatten, mit Speeren und Pfeilen gespickt wurde.

Aus sicherer Entfernung sahen sie, wie Stethos das Schwert hob und in die Richtung deutete, wo die Stadt Theben lag.

»Gestehen wir dem Pharao unser Versagen ein!« sagte er seinen Männern. »Ihr alle seid Zeuge, daß wir den Künsten von Schwarzer Zauberei erlegen sind. Niemand kann den Kriegern des Pharao Feigheit vorwerfen, wenn es gegen sterbliche Gegner geht. Doch wer kann gegen Mächte kämpfen, die aus der Unterwelt hervorbeschworen werden?«

Befriedigt erkannte Professor Zamorra, daß sich die Wagen in mäßigem Tempo in Bewegung setzten. Er wußte jedoch nicht, daß ungefähr zwanzig Bogenschußweit entfernt, auf dem Wagen des Pithamenos stehend. Amun-Re wartete und sich Stethos’ Bericht mit knirschenden Zähnen anhörte.

Der Herrscher des Krakenthrons wußte, daß sein größter Feind nun in der Nähe war. Doch er wußte nicht, daß dieser Feind darüber informiert war. Amun-Re grinste böse, als er hörte, daß Zamorra beim Herrscher dieses Reiches in Ungnade gefallen war. Dadurch bestand für ihn die Möglichkeit, im Hintergrund die Fäden zu ziehen, während die Krieger des Pharao, wie sich der König in dieser Zeit nannte, für ihn Professor Zamorra zur Strecke brachten.

Es galt nur noch, sich bei Pharao Ramses als Zauberer auszugeben, der mehr Macht als seine Hofmagier besaß. Dies konnte ihm, dem Hexenkönig von Atlantis, nicht schwerfallen.

Sein Blick schweifte wohlgefällig über die zartgliedrigen Körper und die hübschen Gesichter von Tina Berner und Sandra Jamis. Gewiß würden die beiden Mädchen das ideale Geschenk für den Herrscher Ägyptens abgeben.

Welch entzückendes Sklavenpärchen mußten die beiden Girls darstellen …

***

»Wo könnten die beiden Mädchen hingebracht worden sein?« überlegte Professor Zamorra, nachdem sie sich bei den Gräbern der Hofbeamten in der Nähe vom Tal der Könige in einem geöffneten Grab aus der Zeit des verfluchten Ketzerkönigs Echnaton in Sicherheit fühlten. Gräber dieser Art, in denen Symbole des geächteten Aton-Kultes zu finden waren, unterlagen nicht der Pietät, welche die Ägypter sonst für die letzten Ruhestätten besaßen. Daher war die Steinplatte vom Eingang entfernt.

Professor Zamorra und seine Freunde konnten hier sicher sein. Die Truppen des Pharao konnten sie in den mehr als dreihundert Gräbern kaum aufspüren.

»Laßt uns also nachdenken!« sagte Carsten Möbius kategorisch.

»Nein, lieber etwas, was wir alle können!« wagte Michael Ullich einen Scherz. Professor Zamorra sah ihn verständnislos an.

»Ich weiß, Micha!« sagte er dann gedehnt. »Du möchtest am liebsten mit geschwungenem Schwert den Palast von Theben stürmen und…!«

»… und anschließend der Pharaonin Nefritiri noch ein ganz besonderes Erlebnis zukommen lassen!« sagte Carsten Möbius anzüglich. »Aber so einfach kommen wir da nicht mehr hinein. Die Krieger in den Wagen haben uns erkannt. Man wird daher höllisch aufpassen. Wenn sie uns erwischen…!« Er ließ den Rest ungesagt. Jeder wußte, daß Pharao Ramses ihre Hinrichtung besonders einfallsreich gestalten würde.

»Wer sagt uns überhaupt, ob Tina und Sandra im Palast sind?« überlegte Professor Zamorra. »Amun-Re kann sich ihrer entledigt haben. Vielleicht hat er sie als Sklavinnen verkauft…!«

»So lernt Tina, die Tochter aus gutem Hause, endlich mal das Arbeiten!« nickte Ullich. »Es wäre sehr interessant, die stolze Tina Berner als Wasserträgerin zu beobachten, die ihren Rücken vor der Peitsche duckt!«

»Sadist!« fauchte Möbius. »Sie kocht einen vorzüglichen Kaffee, und ihre Spaghetti sind die besten. Das genügt doch wohl als Arbeit!«

»Ich hätte einen Einfall, wie wir herausbekommen, ob die beiden Girls im Palast sind!« sagte Professor Zamorra. »Aber dazu müßtest du mir die Tarnkappe leihen, Carsten.«

»Du willst dich in die Höhle des Löwen wagen?« fragte Ullich. »Das ist gefährlich!«

»Alles, was ich tue, ist im allgemeinen gefährlich!« sagte Zamorra mit Achselzucken.

»Laß mich gehen – oder Carsten!« sagte Ullich. »Dann kannst du uns heraushauen, wenn wir in Gefahr sind!«

»Ich würde auch zustimmen – in einem normalen Fall!« sprach der Meister des Übersinnlichen langsam. »Doch wir wissen, daß Amun-Re in dieser Zeit ist … Und ich verwette Château Montagne gegen eine Blockhütte, daß er sich am Hofe des Pharao bereits eingeschlichen hat. Ihr beide habt keine Chance, wenn der Herrscher des Krakenthrons von seinen Künsten Gebrauch macht. Doch ich hatte vor einiger Zeit ein Treffen mit Pater Aurelian, der die Schriften Rostans, des Wissenden, noch einmal durchgesehen hat. Vielleicht habe ich einige Tricks auf Lager, die Amun-Re, wenn nicht vernichten, doch ziemlich in die Enge treiben.«

»Und wie verständigen wir uns, wenn du in Gefahr bist?« wollte Carsten Möbius wissen. »Da wir auf die Funkgeräte verzichtet haben, dürfte das doch ziemlich schwierig sein.«

»Euch fällt bestimmt was ein«, sagte Zamorra ausweichend. Carsten hatte recht. Für die beiden Freunde war sein Schicksal ungewiß.

»Versuche es mit Lichtsignalen!« sagte Ullich. »Wir werden von den Bergen aus Theben ständig beobachten. Versuche, den Pylon des Sobektempels zu ersteigen und uns kurze Morsezeichen mit dem Amulett zu geben. Am besten in den Morgenstunden und am Abend!«

»Wenn die Zeichen ausbleiben, dann kommen wir dich holen!« versprach Carsten Möbius.

»Und zusammen sind wir schlimmer als die sieben Plagen, die Ägypten in nächster Zeit treffen werden!« sagte Michael Ullich grimmig. »Gib ihm die Kappe, Carsten. Zamorra hat recht. Er ist der Kämpfer mit der meisten Erfahrung. Er wird es schaffen, deine Kaffee-Sklavinnen zurückzuerobern.«

Wortlos reichte der Millionenerbe Zamorra die Tarnkappe des Nachtalben. Mit einem leisen Lächeln nahm der Parapsychologe das unscheinbare Gewebe entgegen.

»Nacht und Nebel – niemand gleich!« floß es von seinen Lippen, während er sich die Tarnkappe Alberichs über den Kopf zog.

Im nächsten Moment war der Meister des Übersinnlichen verschwunden.

***

»Zeigt ihm eure Künste!« befahl der Pharao den Priestern des Seth, die in feierlichem Aufzug unter Flötenspiel in die große Audienzhalle schritten. Die kahlrasierten Schädel der Männer glänzten vor Öl, und unter den langen Gewändern verbargen sich schwammige Körper. Die Diener des Herrn der Schlangen und der Dürre lebten nicht gerade in Askese.

Wieder einmal war ein Zauberer vor dem Pharao erschienen, den sie mit ihren Künsten zur Strecke bringen sollten. Jener Mann vor dem Thron des Ramses wagte es, sich als doppelte Gottheit Amun-Re auszugeben. Kein Priester dachte daran, daß erst vor wenigen Tagen ein chaldäischer Magier namens Zamorra ihrem Zauber standgehalten hatte und daß einer von ihnen dabei sogar sein Leben verlor, als ihn die eigene Schlange angriff.

Denn die Stäbe in den Händen der Seth-Priester waren Schlangen, die durch besondere Griffe paralysiert waren und aus der Erstarrung erst erwachten, wenn man sie zu Boden schleuderte.

Wem es gelang, die Schlangen an einer bestimmten Stelle hinter dem Kopf zu ergreifen, der konnte sie wieder in die Starre versetzen, die ihr Ergreifen vollständig ungefährlich machte.

Amun-Re lächelte böse, als er die Gedanken der Priester las. So wußte er, daß auch Zamorra schon diese Prüfung bestehen mußte. Im Gegenteil zu seinem Erzfeind nahm sich Amun-Re jedoch vor, die Frevler zu strafen, die es wagten, seine Zauberkünste herauszufordern.

Mit neugierigem Blick betrachtete Pharao Ramses die Situation, während er gelangweilt zu Tina Berner und Sandra Jamis hinüberblinzelte, die man mit goldenen Stricken aneinandergefesselt hatte. Doch der Pharao hatte übergenug Frauen und Mädchen in seinem Harem, als daß ihn der Anblick der beiden nackten Girls besonders gereizt hätte. Vergeblich versuchte Tina Berner, sich aus den Fesseln herauszuwinden. Beide wußten, was ihnen bevorstand, wenn Amun-Re seine Zauberprobe bestanden hatte. Sie hatten mit Professor Zamorra sowie Michael und Carsten das Griechisch in der alten Form gelernt, indem sie ihnen Vokabeln abhörten. So verstanden sie die Sprache einigermaßen, in der geredet wurde. Denn da eine Gesandtschaft aus Achäa erschienen war, sprach man aus Höflichkeit zu den Gästen Griechisch.

Amun-Re hatte Tina und Sandra dem Pharao mit einigen wohlgesetzten Worten zum Geschenk gemacht und dabei besonders betont, daß Sandra von »Weißer Seide« sei. Lachend antwortete der Pharao, daß man dies ändern werde. Allerdings müßte man die »Barbarinnen«, wie er sich ausdrückte, erst noch ausbilden.

Doch wichtiger waren dem Ramses die Zaubereien des Amun-Re. Doch der Herrscher des Krakenthrons beschloß, auf kleine Kunststückchen zu verzichten, und empfahl dem Ramses, ihm seine stärksten Zauberer entgegenzusenden.

»… Sofern die keine Furcht vor dem Sterben haben!« beendete Amun-Re seinen Satz. Da wußten die Seth-Priester, daß es auf Leben und Tod ging.

»Werft eure Stäbe!« befahl der Herrscher des Nillandes den zwölf Priestern. Sofort prasselten die zwölf Stäbe Amun-Re zu Füßen. Augenblicklich verformte sich die Substanz, die vorher wie Holz ausgesehen hatte.

In die Totenstille, die sich in der Audienzhalle ausbreitete, klang das Zischen von zwölf gereizten Schlangen. Gewundene Leiber ringelten sich über den Boden, ein Drittel des Körpers war emporgeschnellt und pendelte in der Luft. Kalte, lidlose Augen starrten auf den Herrscher des Krakenthrons, während gespaltene Zungen blitzartig hervorschossen. Dann öffneten sich die Rachen der Bestien und legten nadelspitze Zähne frei, in denen der lautlose Tod hauste.

»Tötet ihn, ihr Söhne Seths!« begannen die Priester des Schlangengottes zu heulen. »Zeigt die Macht des Gottes, und laßt den Frevler einen schmachvollen Tod erleiden!«

Während die Priester diese Worte in einer eigenartigen Melodie intonierten, schwangen sie ihre feisten Oberkörper hin und her, daß es im entfernten an die rastlosen Pendelbewegungen der Schlangenkörper erinnern mußte. Der beschwörende Singsang hatte Erfolg.

Die Schlangen sahen die Priester als Freunde an, die man nicht angreifen durfte. Doch dort, jener Mann vor ihnen, dessen bauschiges violettes Gewand ihre Neugier reizte, das war ihr Feind.

»Tötet … Tötet … Ihr Söhne Seths!« sangen die Priester, während sich die Schlangen träge auf Amun-Re zubewegten. Aus den Gedanken der Priester erriet der Zauberer, wie er die Schlangen in Stäbe zurückverwandeln konnte. Doch dies war eine Sache der Geschicklichkeit – nicht der echten Magie. Diese Priester jedoch sollten einmal die echte Schwarzzauberei erleben. Amun-Re lächelte böse, wenn er daran dachte, daß dieses Erlebnis für die Priester zugleich das letzte Erlebnis auf dieser Welt sein sollte.

Doch wollte der Herrscher des Krakenthrons in diesem Fall seine furchtbare Majestät in all ihrer Größe ausspielen. Mit stoischer Gelassenheit sah er, wie die gefährlichen Giftschlangen langsam näher krochen. Eiskalt beobachtete er, wie sich zwölf Schlangenleiber vor ihm emporringelten und die tödlichen Giftzähne nur wenige Handbreit vor seinem Körper pendelten.

Pharao Ramses und sein Hofstaat hielten den Atem an. Sie wußten, daß eine unkontrollierte Bewegung des fremden Zauberers oder ein heftiges Geräusch die Schlangen zum Angriff reizen konnte. Wie ein in Stein gehauenes Bildwerk stand der Mann namens Amun-Re vor dem schleichenden Tod.

»Tötet den Frevler, ihr Söhne Seths! Tötet ihn – jetzt!« Das letzte Wort dieses Satzes schrien die Priester des Schlangengottes mit heller Stimme. Durch die gespannten Schlangenleiber ging ein elektrisierter Ruck.

Zwölf Schlangenleiber schnellten sich nach vorne und … erstarrten. Ein Wort des Amun-Re hatte sie zur Bewegungsunfähigkeit gebracht. Die Schlangen schienen wie aus Marmor gehauen.

Gemurmel ging in den Reihen der Würdenträger von Ägypten um. Gebannt beobachteten alle den Zauberer, der gelassen über die Schlangenschädel strich, um zu beweisen, daß die Tiere in ihrem jetzigen Zustand unschädlich waren.

»Euer Gott erscheint mir nicht besonders mächtig!« sagte er dann mit bösem Lachen. »Ha, es ist nicht mehr der gleiche Seth, den man in den Schlangentempeln von Stygia verehrte, als Conan von Aquilonia den Zauberer Thot-Amon endgültig vernichtete. Damals war Seth, die alte Schlange, noch sehr mächtig und ringelte sich durch die Gassen von Khemi, um ihre Opfer zu suchen. Doch heute ist er der Abglanz eines schwachen Götzen, und seine Diener sind Narren … Unfähige Narren. Denn nur Narren können es wagen, gegen die Zauberkraft des alten Atlantis zu kämpfen. Sterbt, wie Narren sterben!«

Die Priester wurden bleich. Ihre Gesichter verzerrte die nackte Angst vor dem Gegenschlag des Amun-Re. Langsam wichen die Schlangenpriester zurück.

In die Miene des Pharao kam ein grausames Leuchten. Er erkannte, daß sich die Seth-Priester zur Flucht wenden wollten. Bedeutungsvoll winkte er mit der Hand. Die hethitische Wache verstand den grausamen Befehl des Pharao. Mit gefällten Speeren bildeten sie eine Reihe vor dem Ausgang der Audienzhalle. Metallische Geräusche ließen die Priester ahnen, daß die kretische Garde Pfeile auf die Sehnen legte. Sie wußten, daß jeder Fluchtversuch verhindert wurde. Denn die Pfeile der Kreter verfehlten nie ihr Ziel, und für die Hethiter galt das Leben eines Menschen nichts.

Die Priester sahen ein, daß es keine Chance gab zu entkommen. Den Pharao um Gnade anzuflehen, war sinnlos. Ramses war gereizt, daß ihm Zamorra und seine Freunde entkommen waren und daß Metufer, sein Freund und oberster Heerführer, im Kampf gegen Zamorra den Tod gefunden hatte. Vom Wirken eines Dämons in Metufers Körper hatte der Pharao selbstverständlich keine Ahnung.

Doch da er Zamorra nicht sterben sehen konnte, wollte er das Ende anderer Menschen sehen. Hinzu kam, daß ihm die Schlangenpriester nie besonders sympathisch waren. Nefritiri, seine Frau und Pharaonin, blickte teilnahmslos auf die Szenerie.

»Begnadige sie, mein Herrscher!« hörte Ramses neben sich Amasis flüstern. Als Hofastrologe war Amasis der einzige Ratgeber, dem Ramses völlig vertraute, seitdem er davon hören mußte, daß Prinz Thutmosis seinen Feind begünstigte, indem er Zamorra zum Wagenrennen sein eigenes Gespann geliehen hatte. Für Amasis waren die Seth-Priester wichtige Gehilfen seiner Hofintrigen.

»Die Schlange erweist sich als schwach!« hechelte ein anderer Mann in Priestergewandung. »Erhöre Sobek, den Herrn der Krokodile, und laß die Diener des Seth verderben, hoher Gebieter!« Sinufer, der neue Oberpriester des Krokodilgottes Sobek, hoffte, hier unerwünschte Konkurrenz beseitigen zu können.

»Der Wille des Pharao steht fest wie die Pyramiden!« sagte Ramses mit klingender Stimme. »Die Schlangenpriester haben sich freiwillig dem Kampf gestellt – doch ein Kampf besteht aus vielen Schwertstreichen. Warten wir ab, was der fremde Zauberer für einen Gegenangriff plant. Nur zu, Amun-Re«, rief er laut. »Laß uns erkennen, ob deine Magie stärker ist.«

»Liebst du diese Männer?« fragte Amun-Re, auf die Priester deutend. Pharao Ramses schüttelte den Kopf.

»Dann erlaube, daß ich sie ihren Gott in der Gestalt, wie er in den alten Tagen von Stygia verehrt wurde, sehen lasse!« sagte der Herrscher des Krakenthrons.

»Seth! Vater Seth! Rette deine treuen Diener!« heulten die Priester, als sie sahen, daß Amun-Re weihevoll die Arme erhob und Worte einer unbekannten Sprache über seine Lippen flossen. Worte, mit denen er Tsat-hogguah anrief. Tsat-hogguah, den Herrn der Echsen, der auch in Gestalt einer Kröte verehrt wurde.

»Aioäwi, Tsat-hogguah!« sang Amun-Re mit monotoner Stimme. »Aioäwi, Sethesh!« In ständigem Wechsel wiederholten sich die Beschwörungen dieser Kräfte, die jenseits der großen Brücke hausten und auf den Tag warteten, wo sie erneut hervorbrechen konnten.

Und die Blutgötzen von Atlantis erhörten die Rufe ihres Dieners. Über das Gesicht des Zauberers glitt ein hämisches Grinsen, als er erkannte, daß der Spruch seine Wirkung nicht verfehlte.

Ein einziger Schrei ging durch die Menge, als sie sah, daß sich vor ihren Augen die Schlangenleiber aufbäumten. Doch in dem Maße, wie sie sich emporstreckten, wuchsen sie auch.

Pharao Ramses sprang entsetzt auf, als er sah, daß sich die Schädel der Schlangen auf Geheiß des Amun-Re plötzlich in einer Höhe bewegten, die drei Männer nicht erreichten, wenn sie eine Schulterpyramide bildeten. Die Leiber der gräßlichen Reptilien hatten den Umfang eines Pferdekörpers.

»Ihr seht die Schlange, wie sie in den Tempelpyramiden von Khemi hauste, bevor der Ansturm der hyborischen Völker begann und Seth, der große Götze, von Mithra, dem Herrn der Sonne, besiegt wurde. Waren diese Kinder des Schlangengottes hungrig, ringelten sie sich durch die Straßen und Gassen der Städte und suchten ihre Opfer … So, wie sie jetzt ihre Opfer suchen. Nun, ihr Priester! Die Schlangen, die ihr als Symbol eures Gottes verehrt, sind hungrig. Und eure feisten Leiber sind genau die rechte Beute für sie. Bedenkt, wenn ihr sterbt«, fügte er mit höhnischem Lachen hinzu, »daß ihr den Hunger eures Gottes stillt. Und nun … Aioäwi, ihr Kinder Seths. Sie gehören euch!«

Im gleichen Augenblick schossen die zwölf titanischen Schlangenkörper vor. Mächtige Rachen wurden aufgerissen. Wie eine Peitsche entrollten sich die gespaltenen Zungen, während gelbgrüner Geifer aus den Mäulern floß. Von den Spitzen der Eckzähne träufelte tödliches Gift. Vergeblich versuchten die Seth-Priester, den zustoßenden Schlangenschädeln auszuweichen.

Ein Heulen wie das der verdammten Seelen erfüllte die Luft, als die Schlangen ihre Opfer packten. Die Giftzähne senkten sich in das Fleisch der Männer, die das Volk betrogen und, indem sie mit dem Zorn aller Giftschlangen drohten, immer höhere Tempelsteuern forderten. Schurkische Betrüger, die den Ärmsten der Armen oft das letzte Bronze-As abgepreßt hatten, erlitten den Tod durch die Götzen, mit denen sie das Volk betrogen hatten.

Die Priester des Schlangengottes starben sehr schnell. Das Gift der Schlangenmonster wirkte innerhalb von wenigen Sekunden. Mit brechenden Augen erkannten sie, daß die gewaltigen Reptilien die Rachen weit aufsperrten und sie bei den Füßen packten.

Aufstöhnend sah Ramses, wie die Schlangen ihre Opfer hinabwürgten, wie sie es sonst mit den Mäusen und Ratten taten, die man ihnen zur Speise gab. Nur ging es auch hier wesentlich schneller.

Unablässig kam der eigenartige Singsang aus Amun-Res Mund, mit dem er Tsat-hogguah, den Echsengötzen, und Muurgh, den Alptraumdämon, beschwor. Ohne jede Regung im Gesicht zu zeigen, betrachtete der Zauberer von Atlantis das schreckliche Ende der Priesterschaft des Schlangengottes Seth.

Aus den Reihen der Edlen wurden Rufe laut, die den Pharao um Gnade baten. Irgendwo klirrte eine Alabasterschale zu Boden, in der eine Sklavin einem der Edlen Wein reichte und nun, vom Grauen des Anblicks erschüttert, ohnmächtig zu Boden sank. Doch niemand nahm zur Kenntnis, daß Prinz Thutmosis sich von der Seite des Pharao stahl und die ohnmächtige Sklavin beiseite zog, bevor einer der Aufseher das Mißgeschick bemerkte und die Unglückliche strafen konnte. Prinz Thutmosis, der später als Moses sein Volk aus Ägypten ins gelobte Land führen sollte.

Schneller, als ein Mann braucht, um sein Roß zu zäumen, waren die Seth-Priester vollständig von den Schlangen hinabgeschlungen worden. Zischelnd rollten sich die Reptilien zusammen, die Rachen schlossen sich, das kalte Licht ihrer Augen verlosch.

»Aiäowi, Sethesh!« rief Amun-Re noch einmal. Im gleichen Moment begannen die Schlangen wieder zu schrumpfen. Fünf Atemzüge später besaßen sie wieder die Größe wie zu dem Zeitpunkt, wo man sie als Stäbe dem Amun-Re zu Füßen schleuderte.

»Tragt sie hinweg!« befahl Amun-Re. Herausfordernd sah er die Anwesenden an. Die Menge wich vor ihm zurück.

»Tragt die Schlangen hinweg. Es besteht keine Gefahr!« erklärte der Atlanter. »Nun, wer wagt es?« fügte er provozierend hinzu.

Herausfordernd blickte er in die Menge. Jeder spürte, wie ihm der Blick des Schwarzmagiers bis tief in die Seele drang.

»Wo bleibt dein Mut, tapferer Krieger?« fragte er einen der Männer, welche in Waffen die Sicherheit des Pharao beschirmten. »Oder du, Schatzmeister des Herrschers? Nun, Amasis, haben dir die Sterne etwa den Tod prophezeit?« höhnte er den Astrologen des Ramses an. »Oder Stethos, der es mit zehn Feinden gleichzeitig aufnimmt? Wo bleibt euer Löwenmut?«

»Zauberei!« ächzte die Menge. »Wer wird den Worten eines Zauberers glauben? Ein kleiner Ritzer der Giftzähne nur … Dann ist es vorbei. Wer will den Tod riskieren? Lieber ein lebendiger Hund als ein toter Löwe!« flüsterte es ringsum.

»Nun, ihr Priester?« fragte Amun-Re herausfordernd. »Will mir niemand die Größe seines Gottes beweisen, indem er die Schlangen ergreift und fortträgt? Hehehe, ich fürchte, ihr glaubt nicht so recht an die Steinbilder, vor denen ihr euch niederwerft und mit denen ihr das Volk betrügt.«

»Sinufer!« wandte er sich blitzartig an den neuen Oberpriester des Krokodilgottes Sobek. »Ihr glaubt doch an den lebendigen Sobek, den ihr in eurem Tempel in Gestalt eines mächtigen Krokodils hütet. Du hast doch einen … Hahaha … Einen lebendigen Gott und nicht nur ein Steinbild. Willst du es nicht wagen, die Stärke deines Gottes zu zeigen?«

Gebannt beobachtete Prinz Thutmosis, die eben aus der Ohnmacht erwachende Sklavin immer noch in seinen Armen, die Szene. Schon lange hatte er den Betrug der Priester durchschaut. Der Glaube an die Götter Ägyptens war nicht mehr vorhanden. Und nun … Er mußte erkennen, daß andere Mächte ins Spiel kamen und die Nichtswürdigkeit der ägyptischen Götterlehre samt seiner Priesterschaft in den Dreck zog.

»Unser Gott…!« stieß Sinufer heiser hervor. »Unser Gott ist tot. Er wurde ermordet … Von Zamorra!«

Zamorra! Wieder war der Name da. Eine freudige Erregung durchzuckte Thutmosis, als er den Namen des seltsamen Fremden wieder hörte.

Denn Zamorra hatte ihm von einem neuen, unbekannten Gott erzählt, an den er glaubte. Ein Gott, dessen Größe und Macht unbegreiflich war. Und dieser Gott hatte nicht die menschlichen Schwächen wie die Götter Ägyptens. Eine Macht, die das Universum in ihren Händen hielt.

»Einst wird der Tag kommen, da wirst du diesen Gott finden … Oder er wird dich finden!« klangen wieder die Worte Zamorras im Inneren des späteren Moses auf. Doch da hörte der Prinz, wie Ramses einen grausamen Befehl gab.

»Schafft die Schlangen fort!« befahl er mit herrischer Stimme. Die zwölf halbnackten Sklaven, die man mit harten Peitschenschlägen vor seinen Thron getrieben hatte, zuckten angstvoll zusammen. Auf einen Wink des Herrschers legten die Bogenschützen von Kreta ihre gefiederten Geschosse auf die Sehne.

»Verweigert ihr den Befehl, trifft der erste Pfeil euren rechten Arm«, erklärte Ramses mit bösartigem Unterton in der Stimme. »Die Männer von Kreta verstehen die Handhabung des Bogens. Wer zaudert, den lasse ich so lange mit Pfeilen beschießen, bis er entweder eine der Schlangen ergreift oder den Geist aufgibt!«

»Nein, Ramses!« rief Prinz Thutmosis und drängte sich vor. »Das kannst du nicht tun. Das ist unmenschlich!«

»Du wagst es, den Worten des Pharao zu trotzen?« fuhr Ramses auf. »Was bedeutet das Wort ›unmenschlich‹? Es sind doch nur Sklaven. Hebräische Sklaven, die in Gosen die Ziegel für unsere Bauwerke fertigen. Was ist an ihnen so Besonderes, daß du, mein königlicher Bruder, so regen Anteil an ihrem Schicksal nimmst? Am Schicksal von Sklaven?«

»Am Schicksal von Menschen, Ramses!« erklärte Thutmosis mit fester Stimme. »Alle Menschen sind gleich geschaffen worden. Von einem einzigen Gott geschaffen!«

»Mein Prinz … Du glaubst an Aton?« hauchte die Sklavin. Doch Thutmosis gebot ihr unmerklich zu schweigen. »Später … Später rede mit mir von Aton!« zischte er durch die Zähne, während ringsum der Hofstaat in Tumult ausbrach. Die Zeiten des Ketzerpharao Echnaton, der den Kult des Sonnengottes Aton einführte, waren noch nicht vergessen.

Denn die Zeiten dieses künstlerisch hochbegabten, jedoch politisch völlig dilettantisch regierenden Gemahls der Nofretete waren in den letzten Jahren von Hungersnöten, Kriegen und Pestilenzen überschattet worden. Echnaton starb, und unter Pharao Tut-anch-Amun kamen die alten Götter Ägyptens wieder zu Ehren. Einer der tüchtigsten Generäle des Echnaton namens Haremhab machte sich einige Jahre später zum Herrscher von Ägypten und gründete die Dynastie, der Ramses II. angehörte.

Für einen Moment funkelten sich der Pharao und der Prinz, dessen geheimnisvolle Herkunft nie geklärt wurde, feindlich an. Doch der Pharao beschloß, vor den Würdenträgern des Reiches und der Gesandtschaft aus Achäa keinen Skandal zu riskieren.

»Geh in deine Gemächer, Thutmosis!« sagte er dann mit lachender Stimme, jedoch mit befehlendem Unterton. »Ich sah dich Wein trinken und weiß, daß du berauscht bist. Darum ist deine Rede wie Fliegengesumm in meinem Ohr, und du hast meine Erlaubnis, dich zurückzuziehen. Doch was die Sklaven angeht, redet der Pharao nur einmal. So soll man es schreiben – so wird es geschehen!« peitschten die Worte des Ramses durch den Saal. Die Männer von jenseits des Meeres, deren Heimat die Burg von Mykene war, blickten interessiert auf das Kräftespiel des Palastes. Tina Berner fühlte, wie eine Gänsehaut über ihren Körper kroch, wenn sie daran dachte, was dieser tierhaft impulsive Mann auf dem Pharaonenthron mit ihr machen würde, wenn er das erste Mal allein mit ihr zusammen war.

»Vorwärts, Sklaven!« befahl Ramses. »Was zögert ihr? Sterben müßt ihr ohnehin, wenn ihr euch weigert, meinen Befehl auszuführen. Vielleicht sind euch jedoch eure Götter gnädig…!«

»Wir Hebräer haben nur einen Gott!« erklärte einer der Männer mit trotziger Stimme. Prinz Thutmosis fuhr wie mit siedendem Wasser übergossen empor. »Den Gott, den unsere Vorväter Abraham, Isaak und Jakob verehrten!«

»Das ist seltsam … Auch diese Sklaven verehren nur einen einzigen Gott!« murmelte Thutmosis für sich. »Ob die Gottheit, die Echnaton erkannte find deren Symbol die Sonne ist, der gleiche Gott ist wie der Gott dieser Sklaven oder der Gott Zamorras?«

»Gleich werdet ihr euren Gott sehen, wenn ihr meinen Befehl nicht ausführt und die Schlangen forttragt!« fauchte Ramses gefährlich leise und gab den Kretern einen Wink. Die Männer mit den Bogen zogen die Sehne bis zu den Ohren. Die Pfeile zielten auf die Hebräer, die noch immer unschlüssig vor den schlafend zusammengeringelten Schlangen standen.

Amun-Re lächelte heimtückisch …

***

Professor Zamorra fand im Gewühl von Theben die Tarnkappe bald ausgesprochen lästig. Nicht, daß ihm die Kappe des Schwarzalben nicht ein gewisses Gefühl der Sicherheit verliehen hätte – doch auf den Gassen und den Straßen der Pharaonenstadt sah man ihn nicht, und sosehr er sich bemühte, jedem Entgegenkommenden auszuweichen – es gelang nicht immer.

Die Männer und Frauen, die er ungewollt anrempelte, machten andere Passanten dafür verantwortlich, die sich jedoch keiner Schuld bewußt waren und in aller Schärfe gegen die Grobheiten der Angerempelten protestierten.

Der Erfolg war eine mittlere Straßenschlacht, die aber sofort durch die nubische Garde des Pharao, die auf Thebens Straßen die Funktion der Polizei hatte, im Keim erstickt wurde. Da die baumlangen Neger aus dem Süden des Landes ihre Schlagstöcke mit teuflischer Präzision handhaben konnten und in der Wahl ihrer Mittel nicht zimperlich waren, heulten bald Sieger und Besiegte im Chor.

Zamorra beschloß, solches zu vermeiden. Niemand sollte seinetwegen zu Schaden kommen. Immerhin trug er das Gewand des babylonischen Magiers. Gewiß würde es niemandem auffallen, daß der Mann in diesen seltsamen Kleidern der gleiche war, der das Wagenrennen gegen Metufer gewonnen hatte und den nun der Zorn des Pharao verfolgte.

In einem unbeobachteten Augenblick zog sich der Meister des Übersinnlichen in einer abgelegenen Seitengasse die Tarnkappe vom Kopf. Niemand nahm zur Kenntnis, daß hier ein Mann aus dem Nichts entstand.

Im nächsten Moment war Zamorra im Strudel von Theben ein Mensch unter vielen – untergetaucht im bunten Gewimmel der ägyptischen Hauptstadt.

Seit seiner damaligen Zeitreise kannte er sich einigermaßen in der Stadt aus. Sein phänomenales Gedächtnis ließ ihn die Straßen und Plätze wiedererkennen, so daß es ihm nicht schwerfiel, den Weg zum Palast zu finden.

Gemächlich überquerte er den freien Platz vor der Residenz des Ramses. Die beiden mächtigen Pylonen am Eingang warfen lange Schatten. Nur die nubische Wache am Eingang war zu sehen, die mit vorgehaltenen Speeren jedem den Eingang in den Palast verwehrte.

Professor Zamorra war so fasziniert vom Anblick des kolossalen Bauwerks, daß er völlig vergaß, sich die Tarnkappe wieder überzustreifen. Als er sich daran erinnerte, daß er sich als unsichtbares Wesen in die Residenz einschleichen wollte, war es bereits zu spät.

»Wenn du versuchst zu fliehen, trifft dich mein Pfeil, Mann aus Babylon!« schnarrte die Stimme eines ägyptischen Offiziers hinter ihm. »Wisse, daß der Pfeil des Userkaf noch nie sein Ziel verfehlt hat!«

Der Meister des Übersinnlichen wirbelte herum. Der Ägypter stand kaum zehn Doppelschritte hinter ihm und hatte den Bogen gespannt. Nubische Wachen wurden aufmerksam und eilten herbei.

Bevor sich Professor Zamorra versah, hatten sie ihn gepackt und ihm mit Bastschnüren die Hände auf den Rücken gebunden.

»Sieh an, der König von Babylon sendet seine Spione aus!« grinste Userkaf, der im Heer des Ramses eine Hundertschaft befehligte. »Nun, du wirst uns erzählen, was dein Herr und König plant.«

»Ich bin kein Spion!« erklärte Zamorra mit fester Stimme. »Ich bin ein Magier vom hohen Turm des Marduk, der auszog, um von den Priestern dieses Landes die Kunst des Einbalsamierens zu lernen!«

»So, so!« höhnte der Ägypter. »Das Einbalsamieren. Nun, da kommst du eben zur rechten Zeit. Denn die Priester sind gerade dabei, den besonderen Liebling des Pharao für die Ewigkeit vorzubereiten. Wenn der Pharao die Schatten seiner Gnade über dich fallen läßt, werden sie dir das Geheimnis ihrer Kunst offenbaren. Denn Metufer, der Heerführer des Pharao, ist tot … Tot, wie auch die Männer, die ihn begleiteten. Und nun harret das schon fast vollendete Grab, daß die Mumie hier den Schlaf der Ewigkeit schlafe!«

»Metufer!?« stieß Zamorra nur hervor, brach dann jedoch sofort ab. Wie konnte eine Leiche existieren? Denn Metufer und die Männer, die sie damals verfolgten, waren von Dämonen getrieben worden und hatten es gewagt, Zamorra und seinen Freunden durch das Dimensionstor zu folgen. Da sie jedoch im 20. Jahrhundert keine Daseinsberechtigung mehr hatten, wich das Fleisch beim Übergang in die andere Zeit von den Knochen der Krieger und der Pferde. Während Zamorras Amulett die Dämonen in den Kriegern vernichtete, zerfielen die Skelette zu Staub. Durch die schnelle Zeitüberschreitung war der Zerfallsprozeß innerhalb weniger Herzschläge erledigt.

Daher wußte Professor Zamorra ganz genau, daß es nicht der Leichnam von Metufer war, von dem hier die Rede war. Denn der Körper des Heerführers war zerfallen.

Wessen Körper wurde hier balsamiert? Welche Intrige wurde hier gesponnen?

»Ich sehe, du hast von Metufer bereits gehört, Fremder!« sagte Userkaf. »Darum verrate ich dir, daß du seine Leiche auf jeden Fall sehen wirst. Entweder bist du dabei, wenn der Körper balsamiert wird … Oder du wirst lebendig mit ihm in das Grab eingemauert. Denn der Tote benötigt Sklaven, wenn sein Kaa, sein Leben, in den Körper zurückkehrt. Was immer dein Schicksal sein wird – es hängt davon ab, ob du wirklich kein Spion bist. Denn wir werden dich sehr eindringlich befragen!«

»Leitet der Pharao das Verhör selbst?« fragte Professor Zamorra. Wenn Ramses ihn wiedererkannte, war alles verloren.

»Der Pharao hat andere Dinge zu tun, als sich mit dir zu befassen!« knurrte der Ägypter. »Für Verhöre dieser Art ist der Foltermeister zuständig …«

***

»Die Warterei ödet mich an!« knurrte Michael Ullich. »Wir hätten ein Skatblatt mitnehmen sollen!«

»Unnütz. Uns fehlt der dritte Mann!« erwiderte Carsten Möbius. »Und Schach spielst du ja schon lange nicht mehr mit mir, weil du immer verlierst.«

»Ich kann einfach nicht untätig herumsitzen!« fuhr der blonde Junge auf. »Zamorra stellt derzeit Theben auf den Kopf, und wir beide sitzen hier und drehen Däumchen. Die große Aktion läuft anderswo ab und … Halt, was ist das? Diese seltsamen Geräusche … Das ist Hundegebell!«

»Stimmt!« nickte Möbius. »Hunde, die jagen. Und Männerstimmen. Aber, was zum Teufel, wird hier gejagt?«

»Gleich weiß ich es!« erklärte Michael Ullich und wollte sich erheben.

»Runter«, versuchte ihn der Freund zurückzuhalten. »Eine bessere Deckung wie diese Geröllhalde finden wir nicht. Von hier können wir die ganze Gegend bis zum Hatschepsuth-Tempel überblicken und…!« Er konnte nicht vollenden. Wie aus der Unterwelt hervorgespien senkte sich ein Schatten über sie. Ein leiser Aufschrei, dann sprang eine dürre, ausgemergelte Gestalt zu ihnen herunter. Michael Ullich erkannte am gehetzten Blick des Mannes, daß ihm die Jagd galt.

Der Mann mit den europäischen Gesichtszügen schien genauso erschrocken zu sein wie die beiden Freunde. Wortlos zog Michael Ullich den Balmung aus der Scheide. Die Augen des Mannes weiteten sich. Beschwörend legte er den Finger auf die Lippen.

»Schweigt, im Namen der Götter!« brachte er flüsternd hervor. »Sie dürfen mich nicht finden … Sonst bin ich des Todes. Ich bin ein Grieche, ein Achäer…!« Wortlos zog ihn Carsten Möbius in die Deckung.

»Die Hunde werden seine Spur bald gefunden haben!« murmelte der Millionenerbe besorgt. »Und hinter den Kötern traben gewiß bewaffnete Krieger!«

»Fein, dann ist es vorbei mit der Langeweile!« freute sich Michael Ullich. »Fürchte nichts!« sagte er dann im holperigen Altgriechisch. »Wenn uns Zeus beisteht, werden wir sie besiegen!«

»Das Schwert!« stieß der Grieche hervor. »Ich habe davon gehört. Ja, und auch ihr gleicht den beiden Helden, von denen mein Vater Diomedes stets berichtete, wenn er von den Tagen erzählte, als sie vor Ilions hochgetürmter Burg fochten!«

»Um Gottes willen!« ächzte Carsten Möbius. »Dann steht uns noch der Trojanische Krieg bevor.«

»Dann wollen wir schon mal dafür trainieren!« grinste Ullich. »Gleich sind die Verfolger heran. Mein Freund, wer bist du, und was bist du? Denn ich möchte gern wissen, für wen ich mein Leben wage.«

»Diomedes heiße ich, wie mein Vater!« erklärte der Grieche. »Das schöne Korinth ist meine Heimat. Der Unwillen der Götter verschlug mich in dieses Land, wo man mich in die Sklaverei zwang. Mit vielen anderen Sklaven aller Nationen arbeiten wir an einem Grab, das in vierzig Tagen fertiggestellt werden soll. Die Aufseher treiben uns unbarmherzig mit der Peitsche an. Menschenleben zählen nicht – nur die Fertigstellung der Grabstätte. Doch ich bin ein freier Grieche und floh, als die Gelegenheit günstig war. Ich beschwöre dich bei den Göttern, blonder Jüngling, daß du mir das Schwert ins Herz stoßen mögest, bevor sie mich wieder ergreifen. Denn selbst in den untersten Tiefen des Hades geht es erträglicher zu als beim Bau dieser Grabstätte. Ich werde … Zu spät, sie haben uns entdeckt!«

Während sie redeten, war das Gebell immer lauter geworden. Dann waren die Hunde heran. Einen Moment verharrten sie auf dem oberen Rand der Geröllhalde, hinter denen die beiden Freunde Schutz gesucht hatten, dann sprangen sie heulend und jaulend den Abhang hinab.

Michael Ullich sah mit Kennerblick, daß diese Hunde das Ziel ihrer Jagd nicht nur einfach verbellen würden. In ihren Augen funkelte die Gier nach Kampf und Blut, die scharfen Zähne lagen frei, während grollendes Knurren und heiseres Bellen aus den Kehlen der Hunde kamen.

Die Ägypter sandten entlaufenen Sklaven Bluthunde nach. Sie wußten sehr genau, daß die Tiere keine Fährte verlieren würden. Nicht an der Leine gehalten, würden sich die Hunde auf das Opfer stürzen und erst zu ihren Herren zurückkehren, wenn das Opfer tot war.

Wenn sie am Leben bleiben wollten, mußten sie die Tiere töten.

»Es geht nicht anders, Carsten!« sagte Michael Ullich wie zur Entschuldigung. Er wußte, daß der Freund Tiere liebte und es schwer verwinden konnte, wenn auch im Zuge der Notwehr die Angreifer getötet wurden. Doch hier ging es um das nackte Überleben.

Der Balmung beschrieb einen Kreisbogen und traf. Der vorderste Hund wurde getroffen und zurückgeschleudert. Doch die andere Meute wurde davon nicht aufgehalten. Wie ein Wildwasser wogten sie heran. Sofort war Michael Ullich umringt, während sich Carsten Möbius und der Grieche das Rudel mit gezielten Steinwürfen vom Leibe hielt.

»Den Strahlschocker, Carsten!« stieß Ullich hervor. »Es sind zu viele … Ich schaffe es nicht … Den Strahlschocker…!« So gewandt er die Angreifer abwehrte, die Hunde waren schneller. Schon war sein Körper gezeichnet von unzähligen Kratz- und Bißspuren. Er konnte nur nebenbei registrieren, daß es noch keinem der Hunde gelungen war, sich richtig in seinem Fleisch zu verbeißen.

Carsten Möbius stellte keine weiteren Fragen. Der Freund hatte recht. Nur die Wunderwaffe aus der Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns konnte sie jetzt noch retten. Denn wenn das Rudel mit Ullich fertig war, hielt es auch kein Steinhagel mehr auf.

Geschickt zog Carsten das pistolenartige Gerät hervor und stellte die Arretierung auf Elektroschock und größte Streuwirkung. Dann riß er den Stecher durch und ließ die Mündung kreisen.

Der Erfolg trat sofort ein. Die Hunde wurden vom unsichtbaren Lähmstrahl getroffen und sackten in sich zusammen. Doch auch Michael Ullich, der im Zentrum der Streuung stand, klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Carsten Möbius wußte, daß er danach schimpfen würde wie ein Rohrspatz, denn nach dem Erwachen stellten sich bohrende Kopfschmerzen ein, die nur langsam abklangen. Dennoch war das immer noch besser als der Angriff der Hundemeute.

»Du bist … Du bist ein Gott!« brach es aus dem Griechen hervor.

»Das fehlte gerade noch!« knurrte Möbius. Er zog den Griechen am Arm vorwärts.

»Mein Freund kann hier nicht liegenbleiben!« sagte er kategorisch. »Die Hunde sind nicht tot … Sie schlafen nur für einige Zeit. Erwachen sie, wird auch ihre Wut wieder lebendig. Faß mit an, Diomedes!«

Michael Ullich lag, von der Wirkung des Elektroschocks getroffen, zwischen der regungslosen Hundemeute. Doch mit einzelnem Punktbeschuß hätte Carsten das Rudel nicht ausschalten können!

»Er ist … Er ist sehr schwer!« ächzte Diomedes, nachdem sie mit vereinigten Kräften den Bewußtlosen ungefähr hundert Meter geschleppt hatten. In der unerträglichen Hitze von Ägypten erlahmten die Kräfte sehr schnell.

»Ich lasse ihn nicht im Stich!« erklärte Möbius kategorisch. Dann hatte er einen Einfall.

»Wo stehen die Pferde der Ägypter und die Wagen?« fragte er gespannt. Erstaunt erklärte Diomedes, daß hier draußen weder Wagen noch Pferde vorhanden waren. Für den Transport von Lasten hatte man genügend Sklaven. Ein Pferd war den Herren des Nillandes zu kostbar als Arbeitstier. Menschenleben galten in diesen Zeiten wenig. Jeder Kriegszug, den die Pharaonen durchführten, brachte neue Gefangene in das Land am Nil, die als Sklaven fronen mußten, bis sie der Tod gnädig von ihrem Schicksal erlöste.

»… nur seltsame Tiere mit einem Höcker auf dem Rücken haben sie!« setzte der Grieche hinzu. »Sie tragen die Wasserschläuche!«

»In ungefähr einer Stunde ist Michael wieder voll da!« rechnete Carsten nach. »Dann kann er sicher auf einem Kamel reiten. Bleib hier bei meinem Freund, und wehre mit seinem Schwert jeden ab, der ihm zu nahe kommt. Ich werde sehen, ob ich drei Kamele auftreiben kann!«

Bevor Diomedes etwas sagen konnte, hatte sich Carsten Möbius umgedreht und war in Richtung des Ägypterlagers davongeschlichen. Es dauerte nicht lange, und er fand die Einzäunung, hinter der ungefähr acht Kamele wiederkäuten.

Mit dem angefeuchteten Finger die Windrichtung prüfend, schlich sich Carsten Möbius näher. Der Schockstrahler richtete sich auf die beiden Wächter, die auf ihre Lanzen gestützt in der Sonne dösten. Zweimal zog der Junge den Stecher durch. Lautlos sanken die Wächter zusammen.

Neugierig beäugten die Kamele den unbekannten Neuankömmling.

»Ich bin Hadschi Halef Omar und habe schon Hunderte von Kamelen geritten!« murmelte Möbius und versuchte, der Stimme einen ruhigen Klang zu geben. Es war nur die Frage, wen er mehr beruhigen mußte – die Tiere oder sich selbst.

Die Wüstenschiffe hoben nur kurz den Kopf, als Carsten Möbius bei ihnen am Gatter hängende Stricke durch die Kopfgeschirre zog und sie zusammenband. Er durfte keines der Tiere zurücklassen, denn sonst konnten die anderen Wächter die Verfolgung aufnehmen.

Carsten Möbius ahnte nicht, daß einige der Wächter bereits der Spur der Hunde gefolgt waren und Diomedes bereits, von Speeren umringt, den sinnlosen Widerstand aufgab.

»Laufen ist gesundheitsschädlich, mein braves Tier!« erklärte Carsten dem letzten Kamel, das er noch nicht festgebunden hatte. »Und darum sei so freundlich, und trage mich von dannen!« Das Kamel drehte nur gelangweilt den Kopf zu ihm und nahm etwas Witterung auf, dann blieb es, friedlich widerkäuend, auf dem Boden liegen, während sich die anderen Kamele bereits erhoben hatten und es für Carsten Möbius ein unlösbares Problem bildete, jetzt noch auf den Rücken zu gelangen. Doch das Kamel, das er zum Reiten bestimmt hatte, schien ein Musterbeispiel an Trägheit zu sein.

Carsten Möbius nahm seinen Mut zusammen und kletterte, die Leinen mit den anderen Kamelen in der Hand haltend, von hinten auf.

Nur ein leichtes Zucken des Kamelkörpers gab zu erkennen, daß es von dem Tier registriert wurde. Einen Moment später war Carsten Möbius oben und preßte die Schenkel an den Leib des Kamels. Ein Kollern kam aus dem Magen – sonst nichts. Das Kamel blieb liegen.

»Haddah! Saggith!« rief Carsten Möbius leise die Worte, mit denen man Kamele zum Aufstehen bringt. Jedenfalls hatte es bei Karl May so gestanden. Offensichtlich jedoch wurden diese Worte nicht verstanden. Das Kamel wandte nur den Kopf und starrte den Reiter mit treudoofen Augen an.

»Vielleicht hättest du die Güte, dich zu erheben!« versuchte es der Millionenerbe auf Deutsch, da das Kamel die arabischen Worte, die erst in knapp zweitausend Jahren gesprochen wurden, nicht verstand. Keine Reaktion.

»Aufstehen, verdammtes Mistvieh!« begann Carsten, das Deutsch in seiner Vulgärfassung zu verwenden. »Mach dich auf die Socken, du … Du … Du Kamel!«

Das letzte Wort war in scharfem Ton gesprochen worden. Das hatte sofortige Reaktion zur Folge. Ruckartig erhob sich das Kamel mit den Hinterbeinen zuerst. Carsten Möbius, der die straffgespannte Leine mit den anderen Tieren unter keinen Umständen loslassen wollte, wurde nach hinten gezerrt, da sich die anderen sieben Kamele keinen Millimeter vorwärts bewegten.

Verwünschungen zwischen den Zähnen hervorpressend, hing der Millionenerbe in fast waagerechter Lage schon halb auf dem Gesäß des Kamels, das sich nun auch ruckartig mit den Vorderbeinen erhob.

»Stehenbleiben … Bleib stehen!« bettelte Carsten Möbius, der sich in der Leine mit den anderen Kamelen verheddert hatte und zwischen Himmel und Erde hing. Der steinige Boden unter ihm eignete sich überhaupt nicht für eine Bruchlandung.

Das Kamel erwies sich als überzeugter Sadist. Es machte einen Schritt vorwärts – einen einzigen nur. Doch der genügte. Carsten Möbius rutschte vom Hinterteil des Wüstenschiffes herab und landete unsanft auf dem Boden.

Auch die Worte, die er dann sagte, waren der deutschen Vulgärsprache entlehnt. Sie wurden jedoch übertönt von dem schallenden Gelächter, das ringsum ertönte. Es gelang Carsten gerade noch, sich aus der Seilschlinge herauszuwinden, bevor die sieben Kamele in panischer Angst durch das Gatter stoben.

Aufblickend erkannte Carsten Möbius ungefähr fünfzehn ägyptische Krieger, die mit Knüppeln bewaffnet auf ihn zukamen. Die Heiterkeit über den Anblick war noch von ihren Gesichtern abzulesen, gleichzeitig jedoch die Bereitschaft, den Jungen festzunehmen, der sich hier ihrer Kamele bemächtigen wollte.

Carsten riß den Schockstrahler unter seiner Kleidung hervor. Die Arretierung stand noch auf Elektroschock und Streuung. Die Angreifer anvisierend, zog Möbius den Stecher durch.

Keine Reaktion. Carsten wußte genau, was das bedeutete. Die Waffe war leergeschossen und mußte nun mindestens zwei Stunden in der Sonne liegen, um wieder aufgeladen zu sein. Denn die Solarzellen speicherten die Energie nur sehr langsam.

Bevor sich die Männer über Carsten Möbius warfen, registrierte er noch, daß ein weiterer Trupp Ägypter den Griechen mit den stumpfen Speerenden vor sich herstieß, während zwei muskulöse Nubier den immer noch ohnmächtigen Michael Ullich wie ein gefangenes Tier an einer Stange trugen.

Dann erhielt er von den Knüppeln der Wächter die Prügel seines Lebens …

***

»Ihr dürft die Schlangen behalten!« erklärte Amun-Re den Hebräern, die sich langsam dem giftigen Gewürm näherten. Ramses auf seinem Thron ließ ein höhnisch meckerndes Lachen los. Der seltsame Zauberer hatte Humor.

Doch dann sprang er wie von der Tarantel gestochen auf. Denn der erste Hebräer hatte eine Schlange mit beiden Händen ergriffen und hochgehoben. Doch im gleichen Augenblick begann der Schlangenleib, starr zu werden. Die ledrige Schuppenhaut schimmerte goldig. Der Hebräer stieß ein Stöhnen aus, das anzeigte, daß die Last sehr schwer war.

Die seltsame Verwandlung geschah auch mit den anderen Schlangen, die jetzt von den Hebräern emporgehoben wurden.

»Ihr dürft sie behalten!« sagte Amun-Re noch einmal. »Doch sorgt, daß sie euch nicht auch in diesem Zustand töten. Denn der Besitz von Gold kann genauso tödlich sein wie eine giftige Natter!«

»Gold! Gold!« wurde ringsum geflüstert. Denn jeder hatte gesehen, daß die Schlangenleiber zu purem Gold verwandelt wurden.

Augen begannen, begehrlich aufzuleuchten. Die Gestalten von Männern strafften sich. Manche Hand fuhr in den Gürtel und suchte die Waffe, um sich das Gold anzueignen.

Ein fetter Kaufmann aus dem vornehmeren Viertel von Theben drängte sich aus den Reihen der zur Audienz zugelassenen Besucher. Begehrlichkeit leuchtete in seinen Augen, in denen sich das Gold der Schlange widerspiegelte.

»Gib her!« hechelte er und ging auf einen der Hebräer zu, der die Goldschlange fest an sich preßte. »Was braucht ein Sklave Gold? Ich will die Schlange haben!«

»Nein … Nein…!« preßte der Hebräer hervor. »Mit dem Gold erkaufe ich für mich und meine Familie die Freiheit vom Joch der Ägypter und ziehe in das Land, in dem bereits unsere Väter Abraham, Isaak und Jakob lebten. Ein Land, wo Milch und Honig fließt!«

»Die Schlange gehört ihm!« klang Amun-Res Stimme leidenschaftslos auf. »Nur für ihn ist sie nützlich…!« Doch der gierige Kaufmann verstand nicht den drohenden Unterton. Und er sah nicht die grausame Vorfreude in den Augen des Atlanters, der genau ahnte, was kommen mußte.

»Gib her … Oder?« knurrte der Ägypter und zog langsam den Bronzedolch aus dem Gürtel. »Was ist dir wichtiger, Hebräer, das Leben oder das Gold?«

Der Mann sagte nichts mehr. Mit steinernem Gesicht ließ er es zu, daß der Ägypter seine Hände um die Goldschlange legte.

Eine blitzartige Bewegung und ein gellender Aufschrei. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen alle, wie der Schlangenkörper in rasender Geschwindigkeit vorstieß und der Schädel den Hals des Ägypters traf. Der Kaufmann schrie gellend auf und stürzte rückwärts zu Boden. Blut sickerte aus zwei nadelfeinen Einstichen an seinem Hals.

Die brechenden Augen des gierigen Kaufmanns erkannten noch, daß die Schlange unmittelbar danach wieder zu Gold wurde. Dann senkte der Tod seine Schwingen über ihn.

»Wagt es noch jemand, sich meinem Willen zu widersetzen?« fragte Amun-Re mit der Freundlichkeit einer Katze, welche die Maus in die Enge getrieben hat. »Die Schlange gehört ihm. Jeder andere, der sie berührt, ist des Todes. Jeder … Hörst du es, Mann? Versuche also nicht, sie zu verkaufen. Bei jedem anderen, der sie berührt, wird der Wurm wieder lebendig. Auch wenn einer aus deiner Familie die Schlange berührt. Hehehe. Ihr habt also einen Schatz im Hause, der euch keinen Nutzen bringt. Nun, großer Pharao, ist das nicht ein guter Witz?«

Doch die Miene des Herrschers gefror zu Eis. Er hatte alles mit eigenen Augen gesehen. Da war kein Trick dabei wie bei den Seth-Priestern, den man erklären konnte. Dieser Mann kannte die Magie in ihrer schwärzesten Form. Und er konnte sich damit gegen jeden verteidigen. Auch gegen den Pharao.

»Wenn du den Bogenschützen einen Wink gibst, daß sie ihre Pfeile auf mich richten sollen, verwandle ich sie in Steine!« sagte Amun-Re in die Richtung des Stethos. »Und auch den Einfall mit dem Gift, mein geschätzter Amasis, würde ich nicht in die Tat umsetzen. Ja, ja … Ich las es ganz genau in deinen Gedanken. Doch mein Körper ist gegen Gifte aller Art immun. Und auch die gedungenen Mörder, an die Sinufer gerade denkt, sind nicht geeignet, mich aus dieser Welt zu schaffen. Ich bin Amun-Re! Verehrt ihr nicht einen Amun-Re als Gottheit? Nun, ich bin gekommen, die Demut und Unterwürfigkeit des Volkes am Nil kennenzulernen. Handelt danach!« Das letzte Wort kam wie der sausende Schwung einer Peitsche.

Gebändigt durch den Schlangenblick seiner Augen, beugte sich der Hofstaat tief herab und streckte die Arme vor – das ägyptische Zeichen der Demut und Unterwerfung. Amun-Re schien zufrieden.

»Ich bin nicht gekommen, um anstelle des Pharao zu herrschen, sondern um mit ihm zu herrschen!« erklärte Amun-Re. »Denn er ist mir wie ein lieber Sohn…!« Damit legte Amun-Re die Grundlage des absoluten Gottkönigtums im Neuen Reich. Denn hinter den Namen der Pharaonen steht auf den Inschriften an den Tempeln und Grabmälern meist Sohn des Amun und Liebling des Re.

»… als Zeichen meiner Zuneigung für ihn habe ich ihm diese beiden Mädchen geschenkt!« beendete Amun-Re seine Erklärung. »Allerdings sind sie Barbarinnen, denen die Kunst des Liebens noch fremd ist. Dennoch wird das den Reiz erhöhen!«

»Wir werden sehen!« erklärte. Ramses, der seine Fassung wiedergefunden hatte. Ein mächtiger Zauberer, der ihn nicht vom Thron stoßen wollte, kam ihm gar nicht ungelegen. Mit seiner Hilfe konnte man die Macht festigen.

»Auch wenn sie der Liebe in der körperlichen Form etwas unkundig sind, sollten sie doch lernen, was es ausmacht, eine Frau zu sein!« sagte der Pharao, nachdem er die beiden Mädchen noch einmal eindringlich gemustert hatte. »Eine davon gleicht einer wilden Katze. Doch sie sollen lernen, wie man das Herz eines Mannes erfreut. Bringt sie in Helenas Gemächer, und teilt der Griechin meinen Willen mit. Ihr kennt jene Helena noch?« fragte er die Abordnung der Achäer, während mehrere Sklaven die beiden widerstrebenden Mädchen wegzerrten.

»Man singt von ihr in unseren Landen!« sagte einer der Männer leise. »Ist es die Frau, wegen der das hochgetürmte Ilion zerstört wurde?«

»Es ist Helena von Troja!« nickte Ramses …

***

»Kettet ihn dort an die Mauer!« befahl der untersetzte Mann mit dem Gesicht einer Ratte. »Wenn er etwas zu verbergen hat, wird er es mir erzählen!«

»Ich weiß es, Aziru!« nickte Userkaf dem Syrer zu, während zwei Krieger der ägyptischen Armee Professor Zamorra geschickt zu einer Mauer zerrten, an der vier Ketten aus Bronze hingen. Ein dritter Mann hielt einen scharfgeschliffenen Bronzedolch an die Kehle des Parapsychologen und drückte zu, wenn Zamorra auch nur die geringste Gegenwehr machte. Drei dünne Blutfäden am Hals zeugten davon, daß der Meister des Übersinnlichen bereits versucht hatte, dem grausamen Schicksal zu entgehen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte der Parapsychologe, wie noch ein anderer Mann in die unterirdische Kammer geschleift wurde. Das ehemals weiße Gewand war an vielen Stellen zerfetzt, das eisgraue Haar und der brustlange Vollbart waren strähnig verfilzt. Nur in seinen Augen lag ein ruhiger Glanz. Widerstandslos ließ sich der Greis gegenüber von Zamorra anketten.

Mitten im Raum lohte ein Feuer in einer Esse, in dem einige Metallstangen steckten. Die geschulten Augen des Parapsychologen entdeckten noch weitere Foltergeräte, die ihn erzittern ließen.

Unzweifelhaft war Aziru der Foltermeister des Ramses. Und der rattengesichtige Syrer verstand ganz sicher sein Handwerk. Zamorra sah, daß Userkaf ihm etwas zuraunte und dann den Raum verließ.

»Hahaha … Er ist ein Krieger … Doch er erträgt es nicht, wenn man Menschen auf meine Art verhört!« wandte sich Aziru an Zamorra, der vergeblich versuchte, die Ketten aus dem Mauerwerk zu reißen. Er konnte nicht verstehen, warum der alte Mann gegenüber so ruhig blieb. Schließlich würde ihnen der Foltermeister gleich fürchterliche Qualen bereiten. Denn während er redete, drehte Aziru die Metallstangen im Feuer und hantierte mit Gerätschaften, deren Anblick Zamorra die Haare zu Berge trieb.

»Er ist der letzte Hohepriester des Sonnengottes Aton!« erklärte der Syrer, auf den Greis zeigend. »Er glaubt, daß ihn sein Gott retten wird. Nun, wir werden sehen. Denn ansonsten wird er mir von den Scheußlichkeiten seines Kultes berichten … Und ich hoffe für ihn, daß er sehr einfallsreich sein wird. Denn der Pharao, er lebe ewig, will ein für allemal diesen Aberglauben an den einen Gott ausrotten. Schon beginnen auch die hebräischen Sklaven, aufmüpfig zu werden. Wenn die Ägypter beginnen, wieder an Aton und die Lehre der Nächstenliebe zu glauben, wankt das Herrschaftssystem des Pharao. Darum muß dieser alte Mann scheußliche Riten zugeben, die das Volk von Ägypten vor der Verehrung des Sonnengottes abschrecken!«

»Du kannst diese Lehre nicht ausrotten!« sagte der Greis mit ruhiger, wohlklingender Stimme. »Höre, was Efer-Aton sagt. Wie die Sonne das Symbol unseres Gottes ist, so ist Aton nur ein Name. Denn niemand weiß, wie der unbekannte Gott tatsächlich heißt – nur er selbst weiß es.«

»Spar dir die Erklärungen, Priester!« fauchte der Syrer. »Der Pharao will Geständnisse über Blutriten, wie sie die Jünger Atons feiern. Ob es die tatsächlich gibt oder nicht, interessiert mich überhaupt nicht. Auch dir, Mann von Babylon, rate ich zu gestehen, daß du ein Spion deines Königs bist, der die Schwächen unserer Reiches auskundschaften will.«

»Und wenn ich nichts zugebe?« fragte Zamorra.

»Dann werden die nächsten Stunden sehr unangenehm für dich!« erklärte Aziru mit funkelnden Augen. »Ramses plant einen Feldzug gegen die Hethiter, und es wird ihm ganz recht sein, wenn er dem Volk jemanden präsentieren kann, der für eine fremde Macht spioniert. Ob du etwas gestehst oder nicht … Sterben wirst du doch.« Mit diesen Worten ergriff er eins der im Feuer glühenden Eisen, das am anderen Ende mit einem Holzgriff zu fassen war, und zog es heraus. Zamorra erkannte, daß die Spitze in hellstem Rot erglühte.

Fast gemächlich näherte sich der Syrer Zamorra. Das glühende Metall in seiner Rechten schien vor Hitze zu wabern.

»Ich beginne mit dir, weil du es länger aushältst!« erklärte er dann mit fast leidenschaftsloser Stimme. »Denke nicht, daß es mir Freude bereitet, was ich jetzt tun muß. Am besten, du gestehst irgend etwas, was der Pharao hören will. Dafür stirbst du dann schnell…!«

Bei diesen Worten ergriff er mit der Linken das Gewand und zerriß es über Zamorras Brust. Kalt Hinkte ihm das Silber des Amuletts entgegen.

»Was … was ist das?« fragte er stockend. Im selben Moment erkannte der Meister des Übersinnlichen seine Chance. Wenn es ihm gelang, die Konzentration des Foltermeisters auf die Scheibe zu lenken …

»Es ist ein Talisman mit den magischen Zeichen von Babylon!« erklärte er dem fassungslosen Syrer. »Zeigt das nicht deutlich, daß ich einer der Eingeweihten vom Turme des Marduk bin? Komm her. Betrachte die Zeichen, und überzeuge dich von der Wahrheit meiner Worte!« In seinem Kopf reifte ein kühner Plan.

Aziru ließ das glühende Metall sinken und schritt langsam näher. Seine Augen schienen vom Amulett förmlich angezogen zu werden. Gier leuchtete in seinen Augen.

Professor Zamorra kam das ganz recht. Für das, was er vorhatte, war es nur wichtig, daß sich alle Gedanken des Syrers mit dem Amulett beschäftigten.

»Betrachte es genau … Ganz genau…!« sagte der Meister des Übersinnlichen und zwang sich, seiner Stimme einen monotonen Klang zu geben. »Sieh sie dir genau an … Die Form des Kreises … Kreises … Es kreist vor dir … Kreist vor deinen Augen … Du kannst dich diesem Kreisen nicht entziehen…!«

Befriedigt bemerkte Professor Zamorra, daß sich der Blick des Syrers an dem Amulett festsaugte. Gebannt starrte er auf Merlins Stern. Das glühende Metall klirrte auf den Steinboden. Zischend verging die Hitze auf den kalten Steinen.

»Du bist in der Gewalt des Kreises!« flüsterte Professor Zamorra. »Und der Kreis zieht dich mit hinab … In einem Strudel mit hinab. Du kannst dich nicht dagegen wehren … Du mußt mit hinab. Denn du bist müde … Sehr müde … Du schläfst … Schläfst tief und fest…!«

»Ich … Ich schlafe!« stockte die Stimme des Syrers. Jeder Ausdruck war aus seinen starren Augen gewichen. Er befand sich völlig im Banne von Professor Zamorras Stimme und seinem Willen.

Der Parapsychologe hatte die gefährliche Situation auf eine verblüffend einfache Art unter Kontrolle gebracht. Es war nicht schwer gewesen, den geringfügigen Intellekt des Foltermeisters unter Kontrolle zu bekommen.

Der Meister des Übersinnlichen hatte Aziru hypnotisiert. Der Mann würde fast alles tun, was Zamorra von ihm verlangte.

»Löse unsere Fesseln!« befahl er, ohne der Stimme einen anderen Klang zu geben. Ohne ein Wort zu sagen, begann Aziru, seine Kette zu lösen. Danach ging er zu Efer-Aton und kettete auch ihn los.

»Aton sei Dank!« stammelte der Priester. »Doch die Männer draußen werden lauschen, ob sie uns schreien hören. Ob es dir gelingt, auch diese Männer zu bezaubern?«

»Rufe die Wachen, Aziru, und erzähle ihnen, was wir gestanden haben«, befahl Zamorra. »Du weißt doch, was du hören wolltest. Also berichte das dem Pharao. Hast du ihm dies erklärt, wirst du erwachen und dich sehr wohl fühlen. Doch alles andere hast du dann vergessen!«

»Aber die Wachen … Wenn sie uns hier finden … Dann ergreifen sie uns wieder!« stieß der Aton-Priester hervor, als Aziru im Banne von Zamorras Worten die Wachen rief.

»Keine Sorge. Sie werden uns nicht erkennen, Efer-Aton«, erklärte der Parapsychologe. »Vergiß nicht, daß ich des Zaubers kundig bin. Hier … Nimm meine Hand, und laß sie nicht los!« Während der Meister des Übersinnlichen dies sagte, zog er aus dem Gürtel die Tarnkappe hervor. Die Wachen hatten es nicht für nötig gehalten, ihm dieses unscheinbar wirkende Stück Netzstoff abzunehmen.

»Nacht und Nebel! Niemand gleich!« sagte der Parapsychologe leise und zog sich die Tarnkappe des Schwarzalben über den Kopf. Übergangslos verschwand seine Gestalt aus dem Kerker. Und mit ihm der Aton-Priester.

Die ägyptischen Krieger, die mit grinsenden Gesichtern in die Folterkammer kamen, sahen nur Aziru inmitten des Raumes.

»Nun, wie steht’s?« fragte Userkaf.

»Ich habe die Geständnisse, nach denen der Pharao verlangt!« erklärte Aziru monoton.

»Und die Gefangenen? Wo sind sie?« fragte der Offizier.

»Sie sind hier!« sagte der Syrer. »Und sie haben alles gestanden!«

»Bist du närrisch, Mann?« fuhr Userkaf auf. »Sie sind nicht hier. Du hast die Gefangenen entfliehen lassen!«

»Aber Herr!« wandte einer der Krieger ein. »Wären die Gefangenen entflohen, hätten wir sie sehen müssen. Denn wir haben Wache gehalten. Und du selbst warst mit dabei!«

»Hm … Ja … Das ist richtig!« hörte Zamorra den Offizier murmeln. Während er und Efer-Aton die Männer sahen, ahnten diese nicht, daß die Gesuchten dicht neben ihnen standen. »Wir werden es dem Pharao berichten müssen. Mag der Herrscher entscheiden…!«

Die Krieger nahmen Aziru in ihre Mitte und drängten den Foltermeister zum Ausgang. Professor Zamorra fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, daß niemand die Tür zum Folterkeller verschloß.

Der Weg in die Freiheit war offen …

***

»Ich werde mich bei der Gewerkschaft beschweren…!« zeterte Carsten Möbius auf Deutsch, als das Ende der Peitsche seinen Rücken sanft und auffordernd berührte. Der Millionenerbe hatte schnell erkannt, daß die Aufseher Großmeister in der Handhabung der Peitsche waren.

Sie wußten sehr wohl, daß harte Schläge ungeeignet waren, einen Menschen zu übergroßer Leistung anzutreiben. Es sollte nur einen Vorgeschmack geben für den Moment, wo ein Befehl verweigert wurde oder der Gefangene Widerstand leistete. Die Schreie der ausgepeitschten Sklaven waren meilenweit zu hören. Ansonsten benutzten die Aufseher die Peitsche sehr behutsam, berührten leicht die nackten Schulterpartien oder die entblößte Brust der schwitzenden Sklaven. Und die Zurechtgewiesenen wußten genau, daß jeder Widerstand sofort schmerzhafte Schläge nach sich zog.

Diomedes war für seine Flucht ausgepeitscht worden und schwankte nur noch in den Reihen der Sklaven, die in das Innere des Berges vordrangen und Erde, Schutt und Geröll aus einem höhlenartigen Etwas ins Freie transportierten.

Mit verschiedenen Gesten der Zeichensprache hatten die beiden Freunde herausgefunden, was sie dort zu bauen helfen mußten.

Ein Grab. Das Grab des Heerführers Metufer. Vorerst ließ man die Zeitreisenden in Eimern aus Leder das Gestein nach draußen tragen, das andere Sklaven mit dem Bronzemeißel aus dem Felsen herausgebrochen hatten.

Nach dem Fluchtversuch des Griechen waren die Wachen verdoppelt worden. Niemand der Sklaven durfte noch entkommen, wenn die Arbeiten rechtzeitig beendet werden sollten. Vierzig Tage dauerte der Prozeß im Hause des Todes, wo der Leichnam mumifiziert wurde. Danach sollte er in seinem, Grab beigesetzt werden.

Carsten Möbius erkannte, daß bereits Maler in den Vorräumen dabei waren, in großen Gemälden die Taten des Metufer festzuhalten. Auch das Wagenrennen, bei dem der Heerführer des Ramses den Tod fand, war mit abgebildet.

»Er ist gestorben wie jeder andere Mensch auch!« erklärte Diomedes den beiden Freunden, während sie sich nach einer Schicht unter einem Felsvorsprung niederkauerten und den faden Gerstenbrei hinabschlangen und das brackige Wasser schlürften. »Und die Ägypter glauben, daß sein Leib lebendig bleibt, wenn er in einem Grab liegt, wo ihn niemand stört. Darum läßt man auch nur Sklaven in das Innere des Grabmals … Denn die werden ihn gewiß nicht mehr stören!«

»Warum erzählst du uns das, Diomedes?« fragte Michael Ullich.

»Um euch klarzumachen, daß wir die Zahl der Tage errechnen können, die wir noch unter dem Sonnenlicht wandeln!« sagte der Grieche leise. »Denn das Grab besitzt geheime Mechaniken und verschiedene Gänge, die es unmöglich machen, daß ein Fremder und Uneingeweihter bis zur Mumie des Metufer vordringt. Nur wir Sklaven kennen das Geheimnis des Grabes!«

»Man schafft uns also weg?« fragte Carsten Möbius.

»So könnte man es nennen!« sagte der Grieche.

»Wohin? In eins der nubischen Bergwerke? Auf eine Galeere?« wollte Michael Ullich wissen. »Denn dort wandeln wir nicht mehr im Sonnenlicht!«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, daß Menschen nicht irgendwelche Geheimnisse ausplaudern!« sagte Diomedes schwer. »Und die werden sie bei uns Sklaven anwenden. Nur der Tod läßt unsere Stimmen verstummen…!«

***

»… er hat auch gestanden, daß der König der Hethiter im Bunde mit dem Herrscher von Babylon ist, großmächtiger Gebieter!« sprudelte es aus Aziru hervor. Der Foltermeister stand vor dem Thron des Ramses und redete wie ein Buch. All das, was er aus Zamorra herausbringen wollte, all die vorformulierten Geständnisse, die er dem Parapsychologen unter Qualen abpressen wollte, kündete er dem Ramses mit der Überzeugung, als habe er Zamorra tatsächlich gefoltert und aus seinem Mund zwischen langgezogenem Stöhnen diese Worte vernommen.

»So, so! Der König der Hethiter ist auch gegen mich und mein Reich!« fauchte Ramses böse. »Das wird er büßen. Ich werde befehlen, ihr Land mit Krieg zu überziehen. König Muwattal wird bereuen, mit den Babyloniern im Bunde zu stehen. Der Euphrat ist fern … Doch sein Reich ist nahe. Mit Hilfe der Götter werden wir siegen. Der Götter … Und der deinigen, großer Zauberer Amun-Re.«

Der Herrscher des Krakenthrons nickte geistesabwesend. Er versuchte vergeblich, in das Innere des Syrers vorzustoßen, um den Wahrheitsgehalt seiner Worte zu erproben.

Seine Zeit würde schon lange zurückliegen, wenn Pharao Ramses im Jahre 1291 vor der Zeitrechnung tatsächlich das Hethitervolk angreifen und bei Kades seinen größten Sieg erringen würde. Einen Sieg, der ihm den ewigwährenden Ruhm eines tapferen Feldherrn einbrachte. Dabei hatte er sich mit seinem Streitwagen nur zuweit vorgewagt und mußte selbst verzweifelt kämpfend die eigenen Reihen wieder erreichen.

Doch auf die Hethiter machte dies so großen Eindruck, daß sie um Frieden baten und Geiseln stellten. Der Friedensvertrag, der 1275 geschlossen wurde, hielt bis zum Ende der Regierungszeit des Ramses. Die Sache ging so weit, daß der Pharao dreizehn Jahre später nach dem Tode der Nefritiri eine hethitische Prinzessin heiraten würde. Doch weder Ramses noch Amun-Re wußten, was einmal in der Zukunft sein würde.

»Ja, großmächtiger Gebieter!« dienerte Aziro. »Dieser sogenannte Zauberer aus Babylon nannte sich wie einer der Männer, die du deine Feinde nennst. Zamorra war sein Name…!«

»Zamorra!« fauchte Amun-Re. »Jetzt wird mir alles klar!« Bevor der Foltermeister zu einem weiteren Wort fähig war, sprang der Zauberer zu ihm und schlug ihm den Handrücken ins Gesicht.

»Ich befehle dir … Erwache!« herrschte er ihn an. Mit staunendem Blick erhob sich der Pharao, als er sah, daß der Foltermeister zusammenzuckte und unzusammenhängende Worte stammelte.

»Er ist behext, o Pharao!« erklärte Amun-Re. »Ich kenne diesen Zamorra. Sein Zauber ist nicht zu unterschätzen.«

»Er ist also in der Nähe!« murmelte er dann mehr zu sich selbst. »Tsathogguah mag wissen, wie er die Zeitschranken überwinden konnte. Doch der Pharao ist nicht gut auf ihn zu sprechen. Wenn er ihn zu fassen bekommt, ist er ein toter Mann. Und ich werde dafür sorgen, daß er ihn bekommt!«

»Mächtiger Gebieter!« wandte er sich an den Pharao, der eben den Männern seiner Leibwache den Befehl gab, Aziru wegen seiner Unfähigkeit hundert Peitschenhiebe auf den Rücken aufzuzählen.

Fluchend zerrten zwei kräftige Männer der hethitischen Wache den Mann aus der Halle, der ohne Gefühlsregung den Gefangenen fürchterliche Qualen bereiten konnte. Ein kräftiger Faustschlag ließ das wimmernde Gnadengeheul von Aziru verstummen.

»Ich kenne Zamorra, hoher Pharao!« flüsterte Amun-Re. »Wir sind Feinde. Und ich werde ihn für dich fangen. Denn er ist ein Zauberer, dessen Kräfte sehr groß sind. Doch ich bin stärker.«

»Was schlägst du vor?« lauerte der Pharao. »Wie willst du ihn ausfindig machen? Sicherlich ist er über alle Berge.«

»Kaum!« sagte Amun-Re lakonisch. »Hier ist noch etwas im Palast, was er sucht. Und damit stellen wir ihm eine Falle. Gib mir für heute den Befehl über deine Leibwache, und vertraue mir. Professor Zamorra kann nicht entkommen!«

»Es soll sein, wie du sagst!« erklärte Ramses nach kurzem Nachdenken. »Und wenn ich ihn habe, wird er den Mann, dessen Tod er verursachte, auf der Totenbarke in die Unterwelt begleiten. Doch wisse, daß dies auch dein Schicksal ist, wenn du versagst. So soll man es schreiben – so wird es geschehen!«

Amun-Re nickte wortlos, doch die dürren Lippen umspielte ein hohnvolles Grinsen …

***

»Was denn? Aus diesen beiden Barbarinnen soll ich Frauen machen, die das Auge des Pharao mit Wohlgefallen ansieht?« fauchte die ungefähr fünfzigjährige Frau in dem kurzen Gewand aus durchsichtigem Goldgewebe. »Beim Zeus. Eher vollbringe ich die Taten des Herakles. Seht doch, wie seltsam sie gekleidet sind. Wie Männer erscheinen sie. Auch ihre Haartracht ist so kurz geschoren, daß man glauben muß, Jünglinge vor sich zu haben!«

»Das kann dir doch nur recht sein, Weib!« grinste der Aufseher der Sklaven, die Tina Berner und Sandra Jamis heranzerrten, gehässig. »Seit deine Schönheit verblüht ist und sich dir kein Mann mehr nähert, träumst du doch von nichts anderem als von den Jünglingen, die für dich vor den Toren von Troja ihr Leben ausgehaucht haben. Hier«, er stieß Sandra Jamis nach vorne. »Gleicht sie nicht deinem Paris … dem Feigling?«

»Was weißt du von Paris?« seufzte die Griechin. »Nicht nur im harten Männerkampf zeigt sich der wahre Held. Hätte ihn nicht der Pfeil des Philolet getroffen, als er…!«

»Erzähl es diesen beiden Hübschen!« unterbrach sie der Sklavenaufseher grob. »Mach mit ihnen, was du willst … Doch erziehe sie zu Anmut und Grazie. Diese da«, er wies auf Tina Berner, deren Augen Feuer zu sprühen schienen, »gleicht einer wilden Katze. Sie hat den Sklaven zu schaffen gemacht, und zwei Männer werden in den nächsten Tagen nicht arbeiten können, weil sie einige Fußtritte austeilte. Das andere Mädchen ist von Weißer Seide. Du weißt, was das heißt?«

»Ich werde das, was den Pharao erfreut, schon nicht zerstören!« erklärte Helena. »Ich erkenne, daß sie alle Anlagen zu einer sanften Sklavin hat. Die andere jedoch…!«

»Ich bin keine Sklavin!« fauchte Tina Berner auf Deutsch. »Und ich werde auch keine!« Zwar verstand Helena die Worte nicht, aber deren Bedeutung. Die Miene ihres Gesichts versteinerte sich.

»Verkündet dem Pharao, daß es mit dieser Sklavin drei Tage dauert, bis er sie in den Armen hält. Doch dann ist sie gefügig wie ein Lamm!«

»Da sie von roter Seide ist, werde ich vorher den Wahrheitsgehalt deiner Worte überprüfen!« erklärte der Sklavenaufseher und winkte seine Männer hinaus.

Über die grazile Gestalt von Sandra Jamis lief ein Zittern, als sie Helena auf sich zukommen sah. Die Griechin kam wie eine Katze, die eine Maus in die Enge getrieben hat und genau weiß, daß ihr die Beute nicht mehr entkommen kann.

»Ihr versteht die Sprache der Achäer?« fragte sie mit sanfter Stimme. »Redet! Antwortet!« peitschten andere Worte hinterher.

Sandra fiel auf diesen psychologischen Trick herein. Die sanften Worte und dann der harte Befehlston brachten sie aus dem Konzept.

»Ja … Ja … So ein wenig…!« stammelte sie furchtsam. Tina Berner biß sich in die Lippe. Sie hätten Zeit gewonnen, wenn man ihnen erst die Sprache hätte beibringen müssen.

»Woher kommt ihr?« wollte die Griechin wissen. »Denn ich habe im Palast meines Gatten Menelaos und in Troja die Menschen vieler Völker gesehen. Doch niemand war so seltsam gekleidet wie ihr. Seid ihr Mädchen von jenem geheimnisvollen Amazonenvolk, das damals dem Priamos zu Hilfe eilte?«

»Ich bin die Tochter der Penthesilea!« erklärte Tina Berner, die hier ihre Chance sah. In den alten Legenden um den trojanischen Krieg war von einer Amazonenkönigin die Rede, die durch Achilles getötet wurde. »Erinnerst du dich an sie?«

Über das Gesicht Helenas glitt ein seltsames Mienenspiel. Bestürzung und Wut – dann aber satanische Freude.

»Penthesilea. Die Tochter der Penthesilea. Ihr Götter der Rache, daß ihr mich diesen Tag erleben ließet. Ha, sie soll für das büßen, was mir die Mutter angetan hat. Diese stolze, anmutige Frau. Als sie in den Palast des Priamos kam, verblaßte Helenas Schönheit. Von dieser Stunde an verließ mich Paris, um mit ihr zusammenzusein. Und auch, als sie der gewaltige Achilles zu den Schatten schickte, hing mein geliebter Paris ihrem Traumbild nach. Penthesilea, die Königin der Amazonen, hat mir sein Herz genommen. Ha, wie habe ich all die Jahre in meinen Träumen mich an ihr gerächt. Und nun bist du da, um für die Taten deiner Mutter zu büßen!«

»Aber sie ist nicht die Tochter der Amazonenkönigin!« rief Sandra Jamis verzweifelt. »Sie kommt aus der Zukunft … Wie ich … Wir sind entführt worden!«

»Aus der Zukunft … Hahaha … Etwa so wie jener seltsame Mann mit der Silberscheibe auf der Brust, den die Götter damals nach Troja sandten?« höhnte Helena. Doch in diesem Satz waren zu viele Worte, die beide Mädchen nicht verstanden. Sonst hätten sie den Zorn der Griechin noch dämpfen können. Mit einem Metallstück schlug sie an einen Bronzegong. Sofort traten zwei gertenschlanke, kräftig gebaute Numidierinnen herein. Helena wies auf Tina Berner.

»Sie hat Strafe verdient!« sagte sie knapp. »Seht auch zu, daß die andere nicht entkommt!« Die beiden Negerinnen gaben kein Zeichen, daß sie verstanden hatten – sie handelten.

Mit der Schnelligkeit von zwei Kobras zischten sie auf Tina Berner zu. Und sie verstanden ihr Handwerk. Stöhnend drehte sich das Mädchen in den harten Griffen. Mit steinernen Gesichtern zerrten die beiden Nubierinnen die sich verzweifelt bäumende Tina zu einer Säule, von der mehrere Stricke herabhingen. Wie Schraubstöcke hielten sie Tinas Hände nach oben gestreckt, während Helena betont langsam heranschritt und die Schlingen um ihre Armgelenke verknotete. Augenblicke später zappelte Tina Berner hilflos in der Fessel. Mit gekonnten Griffen rissen ihr die Nubierinnen die wenigen Stoffetzen herunter, die ihr der Pharao als Bekleidung zugestanden hatte.

»Nein … Nein … Das dürft ihr nicht…!« bibberte Sandra Jamis. Sie wagte nicht, sich zu rühren. Auf Geheiß von Helena wurde sie ebenfalls entkleidet und mit dem Rücken an eine andere Säule gefesselt. Vergeblich bemühte sie sich, die Fesseln abzustreifen. Doch die Nubierinnen, die sich mit einer stummen Verbeugung zurückzogen, hatten ganze Arbeit geleistet. Tränen der Wut und der Angst traten in Sandras Augen, als sie erkannte, daß sie der Griechin hilflos ausgeliefert waren.

Tina Berner gab die nutzlosen Versuche auf, die Fesseln zerreißen zu wollen. Je mehr sie an ihren Banden zerrte, um so mehr schnitten sie ins Fleisch. Hinter sich hörte das Mädchen die Griechin höhnisch meckernd lachen. Dann ein Surren und Sausen in der Luft, das sie Schreckliches ahnen ließ. So gut es ging, drehte sie ihren Kopf zur Seite. Ein Ruf der Angst erstickte in ihrer Kehle.

Helena hatte eine fünf Armlängen lange Peitsche aus geflochtener Nilpferdhaut ausgerollt und schlug eben die Steifheit aus dem Leder. Der Griechin war anzusehen, daß sie sich auf die Handhabung dieses Züchtigungsinstruments bestens verstand.

»Jeder Schlag ist ein Schlag gegen Penthesilas … Die gehaßte Rivalin!« kicherte Helena. »Und jeder Schrei, den du ausstößt, wird für mich wie ein Schrei der Amazonenkönigin sein, die mir einst das Herz des geliebten Paris nahm!«

»Du … Du willst mich totpeitschen?« fragte Tina mit stockender Stimme.

»Fürchtest du dich vor dem Sterben?« lautete die Gegenfrage. »Ich habe gehört, daß ihr Kämpferinnen große Schmerzen ertragen könnt und euch nicht vor den Schrecken des Hades ängstigt.«

»Der Pharao wird dich schwer bestrafen, wenn du sie tötest!« rief Sandra Jamis. Befriedigt erkannte das Mädchen sofort die Unsicherheit von Helena, als Ramses erwähnt wurde. So hoch schien die Griechin bei ihm nicht im Kurs zu stehen.

»Immerhin ist sie eine Sklavin des Pharao!« erklärte Sandra. »Also sein persönliches Eigentum, das man nicht zerstören darf und…!«

»Ach ja, sie ist ja eine Sklavin!« sagte Helena, während ihre angstvolle Miene wieder sicherer wurde. »Du bist doch eine Sklavin, Mädchen, oder?«

In Tina Berner raste der Widerstreit der Gefühle. Ihr Stolz brandete empor. Sie gehörte nur sich selbst und sonst niemandem. Es sollte keinem gelingen, sie unter das Sklavenjoch zu beugen. Dieser Stolz verdrängte für einen Augenblick die fürchterliche Angst. Denn sie wußte, daß sie der gnadenlosen Frau wehrlos ausgeliefert war. In diesen Tagen galten Menschenleben sehr wenig.

»Bitte, bitte – sag, daß du eine Sklavin bist!« bettelte Sandra Jamis. Für das zarte Mädchen war es eine entsetzliche Vorstellung, den Körper der Freundin von Peitschenhieben gezeichnet zu sehen.

»Nein! Ich bin keine Sklavin!« hörte sich Tina Berner wie aus weiter Entfernung selbst sagen. »Und ich werde nie eine Sklavin sein!«

»Hihihi. Du bist stolz, Mädchen!« kicherte Helena. »Und damit gibst du mir die Möglichkeit, mein Vorhaben auszuführen. Denn wir sind hier nicht unbeobachtet. Hättest du dich zur Sklavin erklärt, hätte ich dich in den Arbeiten einer Vergnügungssklavin unterweisen müssen, wie ich es mit deiner Freundin tue, wenn wir beide miteinander fertig sind. Doch da du das Los einer Sklavin nicht akzeptierst, habe ich das Recht, dich so lange zu züchtigen, bis dein Stolz gebrochen ist. Hihihi . Ich werde deinen Schreien nicht mehr entnehmen können, ob du dein Schicksal akzeptierst. Es wird sehr lange dauern, bis deine Seele hinab zum Hades fährt, und, bei Hekate, der Totengöttin, ich werde dafür sorgen, daß sich jede Träne, die ich um den Geliebten weinte, in eine rote Spur auf deinem Körper verwandelt. So habe ich denn meine Rache … Meine Rache!«

»Tina! Neiiiiin!« gellte Sandras Stimme, als sie sah, daß Helena weit ihren Oberkörper zurückbeugte und das Leder der Peitsche durch die Luft sausen ließ. Verzweifelt schloß Tina Berner die Augen und biß die Zähne zusammen.

Dann traf sie der erste Hieb wie ein rotglühendes Eisen …

***

»Flucht ist unmöglich geworden!« erklärte Michael Ullich während einer Arbeitspause. »Sie haben die doppelte Postenkette. Tun wir so, als wenn wir uns in unser Schicksal fügen. Irgendwann wird Professor Zamorra auftauchen und uns hier rausholen!«

»Er müßte uns schon längst gefunden haben!« nickte Carsten Möbius. »Mit Hilfe der Tarnkappe die beiden Mädchen aus dem Harem des Ramses herauszuholen, das kann doch wirklich nicht so schwer sein!«

»Es sind sehr viele Mädchen in seinem Harem!« erklärte Michael Ullich.

»Und deswegen hast du es damals ausgerechnet mit seiner Hauptfrau Nefritiri getrieben!« sagte Carsten Möbius bissig. »Aber das ist ja der Grund, weshalb Zamorra selbst gegangen ist. Er rührt keine Frau außer Nicole Duval an, da er sie wirklich innig liebt. Du dagegen…!« Er ließ den Rest unausgesprochen … Michael Ullich, dessen besondere Leidenschaft schöne Frauen waren, grinste unverschämt. Doch schlagartig wurde seine Miene wieder ernst.

»Überleg mal lieber, wie wir hier mit einigermaßen heiler Haut rauskommen!« sagte er. »Unter den Sklaven gehen seltsame Gerüchte um. Einige erzählen, man würde uns die Zungen herausschneiden, damit wir das Geheimnis des Grabes nicht ausplaudern könnten. Andere sagen, daß man uns töten würde, wenn das Grab geschlossen wäre. Und seitdem man uns die Füße mit Bronzeketten kurzgeschlossen hat, können wir nicht mehr davonrennen. Wenn ich wenigstens mein Schwert hätte!«

»Ja, der Balmung hat jetzt einen neuen Besitzer!« erklärte Möbius und zeigte auf den Oberaufseher, der die Klinge wie einen Herrscherstab in der Armbeuge hielt. Irgendwo blies ein Widderhorn und zeigte das Ende der Pause an. Die Aufseher näherten sich mit leicht schwingenden Lederpeitschen den Sklaven, die sich stöhnend erhoben.

»Vielleicht hat das Grab einen anderen Ausgang!« mutmaßte Ullich, während sie wieder zur Arbeit getrieben wurden. »Ich habe schon einiges über die Gräber der Ägypter gelesen. Manche davon hatten Luftschächte, die ins Freie führten. Immerhin ist uns doch dieses Grab bekannt!«

»Sicher!« nickte Carsten. »Der vordere Teil, wo sich seinerzeit die Ghouls aufhielten. Doch als wir die hintere Grabkammer mit der Mumienhalle öffneten, ergriff uns damals der Zeitstrom und riß uns in diese gleiche Zeit. Ich habe danach das Grab vermauern lassen. Allerdings erinnere ich mich, für den kurzen Augenblick, in der damals die Grabkammer offengestanden hat, einen hellen Schein gesehen zu haben. Fast, als wenn das Licht der Sonne in die Grabkammer Einlaß fände!«

»Wir werden es untersuchen!« sagte Michael Ullich fest. »Stellen wir uns hinter Diomedes in die Reihe. Man hat ihn zu Arbeiten im Grab eingeteilt, damit er nicht noch einmal zu fliehen versucht. Und…!«

»Seid ihr von Zeus mit Blindheit geschlagen?« fuhr sie Diomedes an, als er sah, daß die beiden Freunde sich der Kolonne zugesellten, zu der er gehörte. »Innerhalb des Grabes herrschen Temperaturen wie in jenen Schlünden der Unterwelt, wo sich Tantalus in Qualen windet. Warum wollt ihr das auf euch nehmen? Macht euch die letzten Tage eures Lebens nicht zu schwer!«

»Wir vermuten dort drinnen einen zweiten Ausgang!« zischte Möbius. »Vielleicht können wir doch noch entkommen!«

»Vorwärts, ihr Nilratten!« raunzte der Aufseher und ließ die Peitsche durch die Luft surren. »An die Arbeit. Nur noch wenige Tage, dann langt der tote Metufer, hier an, um den Schlaf der Ewigkeit zu schlafen!«

Es interessierte ihn nicht sonderlich, daß zwei Neue sich in die Kolonne mischten. Die anderen Sklaven hatten stumpfsinnige Blicke. Für sie war der Tod, der sie erwartete, die Erlösung von einem unmenschlichen Leben.

Sie spürten keine Schmerzen mehr, sahen jedoch auch nicht mehr das Leid der anderen Menschen. Im ewigen Nichts würden sie ausruhen.

Mit hängenden Köpfen schwankten die Sklaven durch die vorderen Kammern. Interessiert betrachteten die beiden Jungen des zwanzigsten Jahrhunderts die Bilder, die Metufer in den Tagen seines Lebens zeigten. Sogar das letzte Wagenrennen war zu sehen, wenn der Maler aus Pietätsgründen auch das Gesicht des Mannes ausgespart hatte, dem es gelungen war, Metufer zu schlagen. Denn das hätte bedeutet, daß man dem Überwinder ein Denkmal für die Ewigkeit setzte.

»Ich hätte gerne mal gesehen, wie Zamorra von einem Ägypter gemalt ausgesehen hätte!« sagte Carsten Möbius mit leisem Bedauern. Dann schob ihn der Hintermann in die nächste Grabkammer.

Die Grabkammer, die sie damals nur für einen kurzen Augenblick gesehen hatten. Schon damals erkannte Zamorra, daß in diesem Raum nicht die Mumie eines Heerführers bestattet lag. Genau erinnerten sie sich noch an das zusammengekrümmte Bündel, das die Insignien einer geheimnisvollen Priesterschaft trug.

Das Zeichen des Krokodilgottes Sobek.

Nun mußten sie erkennen, daß der ganze Raum auf die Verehrung dieses Götzen aufgebaut war. Ein Götze, den man in einem geheimen Niltempel in der Gestalt eines ungeheuren Krokodils verehrte. Professor Zamorra sollte der gigantischen Panzerechse zum Fraß vorgeworfen werden. Doch es gelang ihm, den lebendigen Sobek zu töten. Bei den Kämpfen im Krokodilstempel kam durch einen Unfall Nefru, der Hohepriester des Sobek, ums Leben.

In den Armen von Sinufer verschied er, dem er die geheimen Worte nannte, die ihn zum neuen Oberpriester machten. Doch vorher leistete ihm Sinufer einen hohen Eid.

Denn Nefru wollte ein eigenes Grab. Zwar war es Brauch, einen toten Sobek-Priester in seinem Gott aufgehen zu lassen, indem seine Leiche den Krokodilen vorgeworfen wurde, doch Nefru hatte sich zeit seines Lebens davor gefürchtet, daß die häßlichen Reptilien nach seinem Ableben seinen Körper hinabschlingen würden. Er, der so viele Unglückliche mit kaltem Herzen hinab in das Becken mit den Krokodilen gestürzt hatte, war fest davon überzeugt, daß er wie der Pharao oder die anderen Edlen des Reiches einst wiederauferstehen würde, wenn sein Körper als Mumie erhalten blieb.

Und Sinufer hielt Wort. Es bedeutete nur einen geringen Griff in den Tempelschatz des Krokodilgottes, um die Arbeiter und Architekten zu bestechen, daß insgeheim das Grab des Heerführers Metufer, dessen Leiche nie gefunden wurde, zur letzten Ruhestätte von Nefru werden konnte.

Den Balsamierern im Haus des Todes war es ohnehin egal, aus welchem Leib sie die Eingeweide entfernten, um ihn dann tagelang in einer seltsamen Lauge zu kochen, die das Fleisch wie dürres Holz werden ließ.

»Mich laust der Affe!« stieß Michael Ullich hervor, als er glatzköpfige Sobek-Priester im Inneren der Kammer mit Pinsel und Farbe hantieren sah, die in Zeichnungen und Hieroglyphen die Macht des Krokodilgottes verherrlichten.

Von Sonnenstrahlen keine Rede. Der Raum wurde nur von einigen Talglichtern trübe erhellt. Und dennoch war von irgendwoher ein frischer Luftzug zu verspüren. Carsten Möbius zitterte vor Erregung. Ein Schacht war vorhanden.

Es kam nur darauf an, wann die Sonne richtig stand. Denn in wissenschaftlichen Abhandlungen hatte er mehrfach gelesen, daß manche Gräber so konstruiert waren, daß einige Sonnenstrahlen zu einer ganz bestimmten Tageszeit den Sarkophag erglänzen ließen.

Ullichs leiser Ruf ließ ihn herumfahren. Im selben Moment flutete es goldgelb herab. Ein heller Schimmer ergoß sich über die Stelle, an der sich später der Sarkophag befinden sollte.

»Freiheit! Helios, der Sonnengott selbst, weist uns den Weg!« rief Diomedes, der lange über die Worte mit dem zweiten Ausgang nachgedacht hatte. Das Phänomen mit der Sonne war ihm schon öfter aufgefallen. Nur hatte er sich bislang nichts dabei gedacht. Jetzt jedoch erkannte er die Chance, dem sicheren Tod zu entkommen.

Ohne zu überlegen, handelte der Grieche. Wie ein rasender Löwe sprang er die beiden Sobek-Priester an, die ihn, immer noch die Farbpinsel in der Hand, furchtsam anstarrten. Zwei trockene Fausthiebe auf die kahlen Schädel, und die beiden Männer sanken zusammen.

»Dort oben … Ein Schacht … Die Rettung!« stieß Diomedes hervor. »Herbei zu mir, Freunde. Hebt mich hoch. Bin ich erst im Schacht, werde ich mich nach oben durchhangeln. Dann beschaffe ich Stricke und ziehe euch alle heraus.«

»Die Botschaft hör’ ich wohl – allein mir fehlt der Glaube!« brummte Ullich. Aber dennoch trat er vor und zog den widerstrebenden Freund mit sich.

»Auf meine Schulter, Carsten!« sagte er kurz. »Wenn Diomedes dann auf deinen Rücken steigt, kann er bequem in den Schacht klettern und sich nach oben schieben. Vorwärts, Diomedes. Jede Sekunde gibt den Aufsehern die Zeit, Alarm zu schlagen. Wir alle wollen weiterleben!«

Der Grieche sagte nichts. Geschickt kletterte er an Ullich empor und stieg auf die Schultern von Carsten Möbius, der alle Geschicklichkeit aufbot, das Gleichgewicht zu halten.

»Wenn Väterchens Konzern mal pleite geht, dann gehe ich zum Zirkus!« erklärte er stöhnend. Doch niemand nahm davon Notiz.

Sie hörten, wie Diomedes die Luft ausstieß, als er seinen Körper in den Schacht schob und sich, den Rücken an die eine Wand, die Beine an die gegenüberliegende Wand, in dem Kamin hocharbeiten wollte. Der Schacht konnte höchstens zwanzig Armlängen betragen. Die Freiheit für Diomedes war in greifbarer Nähe.

»Vergiß uns nicht!« rief Carsten Möbius nach oben. »Beschaffe Stricke, und ziehe uns auch nach oben!«

»Verlaßt euch darauf, Freunde!« hörten sie die Wort des Griechen. »Ich werde ganz gewiß…!« Die Stimme erstarb in einem Gurgeln. Carsten Möbius wurde von der Wucht des herabfallenden Körpers von der Schulter des Freundes geschleudert und rollte sich in einer Ecke der Grabkammer ab. Geistesgegenwärtig hechtete sich Michael Ullich zur Seite.

Schwer schlug der Körper von Diomedes auf dem Steinfußboden auf. An den glasigen Augen des Griechen erkannten die Freunde sofort, daß kein Leben mehr in ihm war. Er hatte den Tod, der über ihn gekommen war, kaum wahrgenommen. Das Gift des Pfeils hatte in Sekundenschnelle gewirkt.

»Sie haben besondere Sicherungen!« erklärte Carsten und wies auf einen Pfeil von der Größe eines Fingers, der im Hals des Griechen steckte. »Wer auch immer das Grab verlassen will, er tut es nicht lebendig. Dort sind bestimmt noch mehrere von diesen Geschossen. Flucht ist unmöglich!«

In diesem Augenblick begann sich einer der Sobek-Priester wieder zu regen. Michael Ullich lief es eiskalt über den Rücken, als er den haßerfüllten Blick des Mannes sah.

»Der Frevler, der es wagte, die Diener des Sobek zu schlagen, ist von den Göttern gestraft worden!« fauchte er, als er den toten Griechen sah. »Doch ihr habt ihm geholfen. Nun erleidet ihr den langsamen Tod, dem er durch den Giftpfeil entkam…!«

***

»Sie können dich nicht sehen, wenn du nahe bei mir bleibst und meine Hand hältst, Efer-Aton!« raunte Professor Zamorra. »Ich habe einen Zauber, der unsichtbar macht. So kommen wir durch die Reihen der Wachen. Dort … Eine Patrouille. Halt den Atem an…!«

Mit ungläubigem Staunen sah der letzte Priester des Sonnengottes, wie zehn gerüstete Krieger kaum eine Handbreit an ihnen vorbei marschierten, ohne sie zu bemerken. Wenige Atemzüge später waren sie verschwunden und die Geräusche ihrer Ledersohlen auf dem Steinfußboden nicht mehr zu vernehmen.

»Du bist tatsächlich ein Zauberer!« stieß der Priester hervor. »Aton bewahre mich. Denn mit einem Meister der Schwarzen Kunst will ich nichts zu tun haben. Eher sterbe ich!«

»Sei kein Narr, Efer-Aton!« knurrte Zamorra und zog den Priester mit sich. »Ich bringe dich aus dem Palast.«

»Aber das ist nicht der Weg zum Ausgang!« protestierte Efer-Aton.

»Es sind noch zwei Mädchen hier gefangen, die ich befreien werde«, erklärte der Meister des Übersinnlichen mit fester Stimme.

»Und was geschieht mit mir?« wollte der Aton-Priester wissen. »Ich bin kein Narr des Schwertes, der dir helfen kann, die Frauengemächer des Pharao zu stürmen.«

»Ich hatte nicht vor, für die Befreiung der Mädchen deine Hilfe in Anspruch zu nehmen!« sagte Zamorra. »Darum bringe ich dich zu einem Mann im Palast, den ich recht gut kenne.«

»Und wer ist das?« fragte der Priester gespannt.

»Prinz Thutmosis!« erklärte Zamorra. »Hier beginnen seine Gemächer. Bedenke, daß er dich erst dann sieht, wenn ich deine Hand loslasse. Komm jetzt!«

Niemand nahm zur Kenntnis, daß Zamorra die unbewachte Tür öffnete, die zur Suite führt, in der Prinz Thutmosis wohnte. Hinter einem Vorhang vernahm Professor Zamorra gedämpfte Stimmen.

»… also ist dein Gott ein Geistwesen … Ähnlich wie der Gott, den Zamorra anerkennt!« vernahm der Parapsychologe die Worte des späteren Moses, mit dem er bei seiner ersten Zeitreise nach Ägypten ein längeres theologisches Gespräch geführt hatte.

»Viele Menschen glauben an Aton, ohne ihn zu erkennen!« sagte Baket-Aton, die Sklavin, mit leise singendem Tonfall. »Auch viele Menschen, die beispielsweise an den Horus-Falken oder an Osiris glauben, meinen in Wahrheit Aton, doch sie haben diesen allumfassenden Gott noch nicht erkannt, dessen Symbol die Sonne ist.«

»Aber die Hebräer – auch sie glauben an einen einzigen Gott – doch ihr Gott hat keinen Namen!« sagte Thutmosis.

»Ich sagte doch eben, daß der Name ›Aton‹ ein Name ist, den ihm der Pharao Echnaton gab, da bei den Menschen eben jedes Ding einen Namen benötigt. Doch wissen wir nicht, ob es sein wirklicher Name ist. Echnaton vermeinte, die Majestät in der Gestalt der Sonne zu erkennen. Vielleicht wird er sich dir auch zeigen?«

»Ich hoffe es … Meine Seele dürstet danach!« sagte Thutmosis leise. »Auch Zamorra redete so. Er verkündete mir, daß ich diesen Gott einst finden würde – oder daß er mich findet. Aber vielleicht…!«

»Er wird dich einst finden!« klang die Stimme aus dem Nichts. Thutmosis fuhr herum und ergriff seinen Dolch, während die Sklavin vor Schreck zusammensank. Schnell zog Professor Zamorra die Tarnkappe vom Kopf.

»Zamorra!« stieß der Prinz hervor. »Du bist nicht tot?!«

»Nein, mein Prinz! Ich bin zurückgekehrt!« erklärte der Parapsychologe. »Denn ich suche zwei Mädchen, die an den Hof des Pharao gebracht wurden.«

»Sind es die, welche der finstere Zauberer mit sich führte, der sich Amun-Re nennt?« fragte der spätere Moses. Zamorra nickte.

»Dann eile, sie zu befreien, mein Freund!« drängte Thutmosis und erzählte mit kurzen, prägnanten Worten die Vorgänge in der Audienzhalle.

»Helena von Troja ist eine strenge Herrin, wenn sie Sklavinnen ausbildet, die dem Pharao gefallen sollen!« beendete Thutmosis seine Rede. »Sie liebt es, ihren Anweisungen mit der Peitsche Nachdruck zu verleihen. Ich werde mit dir gehen!«

»Und dir den Zorn des Pharao zuziehen!« sagte Zamorra. »Nein, mein Freund, ich werde sie dort herausholen – aber alleine. Und dann werde ich aus dem Palast fliehen. Du hast gesehen, daß ich mich unsichtbar machen kann. Es bereitet mir keine Schwierigkeiten, mich an den Wachen vorbeizuschleichen. Wenn ich dir das Wohlbefinden von Efer-Aton anvertrauen dürfte. Er ist…!«

»… der letzte Priester des Gottes, den du suchst!« erklärte der Sonnenpriester mit unnachahmlicher Würde.

»Zeigt Ihr mir meinen Gott … jetzt?« stammelte Thutmosis.

»Ich weise dir den Weg zu ihm!« erklärte Efer-Aton. »Doch finden mußt du ihn selbst. Und du findest ihn nicht im Wohlleben des Palastes. Echnaton ging in die Wüste, wenn er Atons Hochgesang anstimmte!«

»Auch ich werde in die Wüste gehen!« sagte Thutmosis leise.

Ja, das wirst du ganz sicher! dachte Zamorra. Und dort, in der Wüste zu Füßen des Berges Horeb, dort wirst du ihn finden in der Gestalt eines Dornbusches, der brennt und doch nicht verbrennt. Und dann wirst du zurückkehren und all jene, denen die Vielgötterei Ägyptens zuwider ist, aus dem Lande führen. Doch bis dahin ist es ein weiter Weg. Ein Weg, den du allein beschreiten mußt. Professor Zamorra sah den späteren Moses noch einmal an. Er spürte, daß sich ihre Wege nun nicht mehr kreuzen würden.

»Nenne mir den kürzesten Weg zu den Gemächern von Helena!« sagte er dann mit trockener Stimme …

***

»Geht in euren Wachraum, doch behaltet die Speere griffbereit!« befahl Amun-Re den Männern der Leibwache. »Wenn ihr mich rufen hört, dann eilt herbei, und achtet auf meine Weisung. Es ist noch ein Zauberer im Palast. Und er vermag es, seinen Körper unsichtbar zu machen. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wird er den Pharao töten. Doch ihr, tapfere Krieger, werdet ihn fangen – wenn ihr meinem Befehl gehorcht. Geht jetzt!«

Die letzten beiden Worte ließen keinen Widerspruch zu. Befriedigt blickte ihnen der Schwarzzauberer nach. Dann zog er aus seinem Gürtel einen handtellergroßen Beutel hervor und öffnete ihn. Seine Hand zog mehlfeinen Staub hervor, den er mit leisem Singsang wie ein Sämann über den Boden verstreute. Der Staub verband sich mit dem Marmor und war mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen. Sorgsam bestreute Amun-Re alle Gänge, die zu den Gemächern von Helena führten. Mit bösartigem Grinsen hörte er innen die Schmerzensschreie eines Mädchens. Doch was kümmerte es ihn, daß Tina Berners Körper sich unter Peitschenhieben krümmte? Für ihn war sie nur eine Sklavin, die irgendwann dem Pharao zu Willen sein mußte, der mit ihr verfahren konnte, wie es ihm beliebte.

Dann war nur noch die befehlende Stimme von Helena zu hören, unterbrochen vom Knallen der Peitsche. Doch die Schmerzensschreie blieben aus. Das bedeutete, daß die andere Sklavin sich in ihr Schicksal fügte.

Zufrieden ging der Zauberer in eines der Gemächer, die an den Flur angrenzten. Die drei Mädchen, die den Raum bewohnten, schrien auf, als sie das harte Gesicht des Atlanters sahen.

»Schweigt!« klang es leise von den Lippen von Amun-Re. »Schweigt. Ich will es!« Er brauchte seine Kräfte nicht unnötig anzustrengen. Der Tonfall genügte völlig, daß sich die Mädchen verschüchtert in die Ecke drückten und den Zauberer mit großen Augen anstarrten.

Amun-Re nahm keine Notiz mehr von ihnen. Auf einem Tisch stand eine Schale mit Wasser. Für sein Vorhaben war dies mehr als genug.

Denn nicht nur in einem Kristall kann man die Zukunft erkennen oder durch sie in andere Räume sehen. Dem Kundigen gelingt dies auch mit einem Blick in die ungetrübte Tiefe von kristallklarem Wasser.

Als »den Spiegel Vassagos« bezeichnet man diese Art der Fernschau oder Weissagung heute, denn nach den alten Grimorien lehrt der sanftmütige Dämon Vassago diese Kunst.

Für Amun-Re war es eines der ersten Experimente, das ihm damals nach dem Erwachen aus mehr als zwölftausendjährigem Schlaf gelang. Denn die Kunst, durch das Wasser Dinge zu erkennen, war älter als der Dämon Vassago.

Und Amun-Re war älter als die Hölle und die Schwarze Familie in der Form, wie sie heute die Kräfte der Ordnung und des Guten bekämpft. Deshalb hatte Asmodis, der Fürst der Finsternis, seinerzeit seinem größten Gegner Zamorra ein Bündnis gegen den Herrscher des Krakenthrons angeboten, das dieser jedoch ablehnte. Allerdings würde Asmodis jede Handlung tolerieren, die Zamorra einen Vorteil gegen den Hexenmeister von Atlantis geben konnte.

Ein Blick der unheimlichen Augen in die klare Flüssigkeit – schon bildeten sich Konturen. Vor den Augen des Zauberers erschien das Bild der Gänge vor den Gemächern von Helena.

Wie ein sprungbereiter Leopard stand Amun-Re vor der Schale. Keinen Augenblick löste er seine Aufmerksamkeit von der Wasseroberfläche.

Und dann hätte er fast begeistert aufgeschrien. Denn auf dem Marmorboden erschienen plötzlich Abdrücke von Füßen. Doch es war kein Mensch zu erkennen, Amun-Re wußte, daß der Gegner nahte.

Doch Zamorra ahnte nicht, daß seine Anwesenheit erkannt worden war …

***

»Sterben sollen sie, da sie sich gegen die Diener des Sobek gewandt haben!« kreischte der Priester den Oberaufseher an. »Tausend Tode sollen sie sterben!«

»Ein Mensch stirbt nur einmal!« erklärte der Ägypter knapp. »Sie haben sich gegen die Macht Ägyptens aufgelehnt. Darum müssen wir ein Exempel statuieren und sie töten. Doch ob sie einen Steuereintreiber verprügelt haben oder einem Priester das Fell gebleut, das interessiert mich nicht. Ich mag nämlich alle beide nicht!«

»Hüte dich vor dem Zorn des Gottes!« fauchte der Priester.

»Sicher!« grinste der Aufseher breit. »Ich werde weder dem Nil noch Eurem Tempel zu nahe kommen. So entgeht man Eurem Gott am besten. Denn ob Sobek zornig oder freundlich ist – ist er hungrig, macht er keinen Unterschied zwischen einem Fischausweider oder einem Pharao. Und dann dürfte er auch seine Priesterschaft zum Fressen gern haben!«

»Lästerer!« heulte der Priester. »Ich verlange, daß diese beiden Männer«, er wies dabei auf Michael Ullich und Carsten Möbius, die gefesselt am Boden lagen, »sofort im Angesicht der Sklaven den Tod erleiden.«

»Das werden sie!« nickte der Oberaufseher. »Hörst du denn nicht? Das Trommelsignal verkündet die Beendigung der Arbeit. Das Grab ist fertig, und die Sklaven sind daher nutzlos. Wir werden jetzt mit ihnen verfahren wie üblich!«

»Ich verlange, daß die beiden Frevler zu Tode gepeitscht werden!« keifte der Priester.

»Wer soll denn diese schwere Arbeit in dieser Hitze tun?« fragte der Aufseher. »Doch wenn Ihr wollt, mache ich Euch einen anderen Vorschlag. Der Nil ist nicht weit entfernt. Und da hausen doch sicherlich einige Ableger Eures Gottes. Warum wollt Ihr ihnen das fällige Opfer vorenthalten?«

»Sobek segne dich, denn deine Zunge redet weise!« entfuhr es dem Priester.

»Hoffentlich segnet er mich nicht so, wie er diese beiden segnen wird!« knurrte der Aufseher. »Geht voran, Priester. Ich lasse die beiden Frevler mit starker Bedeckung nachkommen!«

»Nein. Ich will kein Krokodilmenü werden!« stöhnte Carsten Möbius, der alles genau mitbekommen hatte.

»Du gönnst den armen Tierchen aber auch gar nichts!« versuchte Michael Ullich einen Scherz. »Immerhin wird es schnell gehen!« wurde er dann ernst. »Da kommen sie, um uns zu holen!« Je zwei Mann ergriffen die beiden gefesselten Jungen und zerrten sie hoch. Andere durchschnitten ihre Fußfesseln.

»Vorwärts!« sagte der Aufseher. »Wenn ihr zu fliehen versucht, treffen euch die Pfeile. Ich habe schon viele Menschen durch Krokodile sterben sehen. Es geht rasch. Die meisten der Unglücklichen hatten kaum genügend Zeit für einen Todesschrei!«

»Kannst du uns nicht vorher mit diesem Schrei töten?« fragte Ullich. Denn der Aufseher hatte bei ihrer Gefangennahme den Balmung und den Schockstrahler an sich genommen und beides an seinem Gürtel befestigt. Mit dem Strahler konnte er jedoch wenig anfangen, nur die ungewöhnliche Form reizte ihn, das Ding zu behalten und als Schmuckstück zu tragen. Das Schwert behütete er wie seinen Augapfel.

»Seid froh, daß ich die närrischen Priester überreden konnte, daß euch die Krokodile töten!« knurrte der Aufseher. »Sie hätten euch kraft ihrer Amtsgewalt auch vor den Thron des Pharao zerren können. Wer weiß, in welcher Laune der Pharao, er lebe ewig, sich dann gerade befunden hätte!«

»Bestimmt in keiner besonders guten, wenn er mich erkannt hätte!« erklärte Michael Ullich, und Carsten Möbius mußte trotz der ernsthaften Situation lachen. Der Aufseher, der vom außerehelichen Seitensprung der Pharaonengattin Nefritiri mit dem blonden Jungen nichts wußte, sah ihn befremdet an.

»Warum lachst du im Angesicht des Todes?« fragte er. »Gibt dir ein Gott die Kraft, über das Sterben erhaben zu sein?« In diesem Moment blickte Carsten Möbius auf den Schockstrahler, und durch seinen Kopf zuckte ein seltsamer Plan.

»Ja, ja, sicher!« beeilte er sich zu versichern.

»Und welcher Gott ist das?« fragte der Ägypter.

»Du trägst ihn am Gürtel!« sagte Carsten Möbius. »Ach, daß ich ihn doch im Angesicht des Todes noch einmal umfassen dürfte. Dann wäre das Sterben für mich kein Tod!«

»Sonderbare Götter habt ihr in den Nordlanden!« brummte der Aufseher. »Doch wenn du noch einmal zu deinem Fetisch beten möchtest … Warum nicht?« Niemand nahm Carstens triumphierenden Blick wahr, und Michael Ullich mußte an sich halten, um nicht loszuprusten. Er hatte den schlauen Plan des Freundes sofort begriffen.

Von diesem Moment an hatten die Männer, die in und Carsten Möbius zum Nil führten, keine Schwierigkeiten mehr. Willig ließen sich die beiden Jungen dorthin drängen, wo der Tod auf sie lauerte …

***

»… und nun, nachdem du gelernt hast, dich einigermaßen grazil vorwärts zu bewegen, bringe ich dir bei, wie du durch eine Tür zu kommen hast, Mädchen!« klang der strenge Ton von Helenas Stimme. In ihrer Hand zuckte die lange Lederpeitsche wie eine gereizte Kobra. Ein Stöhnen zeigte an, daß Tina Berner gerade aus ihrer Besinnungslosigkeit wiedererwachte.

»Bitte … Ich muß ihr helfen!« sagte Sandra, die sich bemühte, den Zorn von Helena nicht zu erregen. »Sie hat sicher starke Schmerzen!«

»Wasser! Nur einen Tropfen!« bat Tina mit leiser Stimme.

»Sage, daß du eine Sklavin bist, und ich selbst gebe dir zu trinken!« befahl die Griechin.

»Eine Sklavin …? Nie!« stieß Tina mit letzter Kraft hervor.

»Dann mußt du mit dem Wasser warten, bis deine Freundin gelernt hat, so eine Tür zu durchschreiten, daß ein Mann weder an Kriege noch an Weingelage oder Wagenrennen denkt!« sagte Helena von Troja. »Sieh her, Mädchen. Du mußt dazu den ganzen Körper einsetzen…!« Mit großen Augen beobachtete Sandra Jamis, wie sich Helena wie eine Schlange durch die Türöffnung schob. Jede ihrer Bewegungen war eine einzige Aufforderung. So alt die Frau war, so elastisch und biegsam war ihr Körper. Einer Katze gleich schob sie sich um den Türrahmen herum. Jede Faser des Körpers war gespannt. Mit jeder Bewegung wurden die weiblichen Formen betont. Der Blick war halb zu Boden gesenkt, halb fordernd erhoben.

»Und jetzt du!« befahl sie nach einer Weile. Gehorsam ging Sandra Jamis zur Tür. Scheu drehte sie sich um, denn Helena hatte den Raum nicht verlassen.

»Geh nach draußen, und komm rein!« befahl die Griechin, die sich auf einem Polster ausgestreckt hatte und an einer Weinschale nippte. »Wenn du zu fliehen versuchst … Die Wachen sind schnell … Und du hast gesehen, wie die Peitsche wirkt!«

»Ich gehorche, Herrin!« stieß Sandra Jamis hervor. Dann öffnete sie die Tür. Da – war da nicht ein Luftzug, der an ihr vorbeihuschte? War das nicht der Stoff eines Gewandes, der ihren nackten Körper berührte?

Aber es war niemand zu sehen. Schnell öffnete Sandra wieder die Tür, die sie einen Moment geschlossen hatte. So gut es ging, bemühte sich das Mädchen, sich ebenfalls mit dem Rücken zur Türfüllung langsam in das Zimmer hineinzudrehen und ihre weiblichen Reize zur Geltung zu bringen.

Sie merkte nicht, daß hinter ihr sich eine Tür öffnete und Amun-Re heraustrat. Zwei Atemzüge später wimmelten die Gänge von Wachen, die Speere wurfbereit in den Händen hielten.

Drinnen bekam Helena von Troja einen Wutanfall. Sosehr sich Sandra Jamis bemühte, verführerisch zu wirken – es gelang nicht. Das Mädchen, das sich in seiner Welt gerne still hinter Büchern vergrub oder mit Pferden gern weite Geländeritte machte, hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es seinen Körper einsetzen konnte, damit die Männer auf es aufmerksam wurden. Überall wurde sein sanftes Wesen geschätzt, doch wenn es in der Disco versuchte, die Aufmerksamkeit der Jungen auf sich zu lenken, ging das meistens schief.

So schief wie der erotische Gang, um den sich Sandra hier so verzweifelt bemühte.

»Ich werde dich lehren, wenn du mich verhöhnen willst!« fauchte Helena. »Die Peitsche wird es dich lehren, mein Täubchen, und…!« Sie kam nicht weiter. Sandra Jamis, die sich zusammenkauerte und wehrlos den Hieb mit der Peitsche erwartete, sah aus furchtsamen Augen, daß Helena das Züchtigungsinstrument zwar schwang, offensichtlich aber von einer unsichtbaren Kraft daran gehindert wurde zuzuschlagen.

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Wie ein rasender Dämon erschien Amun-Re. Seine Hand schwang einen leichten Wurfspeer.

»Dort ist der Eindringling. Ergreift ihn!« brüllte er.

»Herr! Dort ist niemand!« sagte einer der Wächter. »Zwar sehen wir Fußspuren, aber…!«

»Hier … Ich habe ihn!« keifte Helena. Mit beiden Händen griff sie ins Leere. Amun-Re jedoch erkannte, daß sie etwas festhielt. Mit aller Kraft schleuderte er den Speer. Zischend durchschnitt die Waffe die Luft und – bohrte sich durch den Körper der Griechin. Aufseufzend sank Helena zu Boden.

»Das Versteckspiel nützt dir nichts, Zamorra!« fauchte Amun-Re. »Ich weiß, wo du bist. Diesmal habe ich die Frau getroffen – doch dieser Speer trifft dich, wenn du zu fliehen versuchst!«

»Du hast gewonnen, Amun-Re!« erklang die Stimme aus dem Nichts. Dann war plötzlich Professor Zamorra da. Geschickt verstand er es, die Tarnkappe mit einer Drehung in seinen Gürtel zu schieben, denn sie war Amun-Re noch unbekannt und durfte ihm keinesfalls in die Hände fallen. Doch in diesem Moment des Triumphes hatte der Zauberer keinen Blick für einen offenbar wertlosen Stoffrest. Amun-Re wußte, daß Zamorra ein Meister der Weißen Magie war und es auch in dieser Kunst gelang, den Körper unsichtbar zu machen. Daß Zamorra von seinen weißmagischen Künsten selten Gebrauch machte, wußte Amun-Re nicht.

»Warum hast du das getan?« fragte Zamorra klagend und wies auf die Griechin, über die sich der Schatten des Todes senkte. Der Meister des Übersinnlichen erkannte, daß Helena unrettbar verloren war. Für ihre Grausamkeit büßte sie nun mit dem Leben.

»Ich wollte dir nur zeigen, daß ich wußte, wo du dich befandest!« erklärte der Herrscher des Krakenthrons. »Ich hätte dich natürlich auch selbst treffen können – doch dieser Tod wäre zu schnell für dich gewesen. Was kümmert mich das Leben dieser Frau?« beendete er mit einer wegwerfenden Bewegung seine Rede.

Da hörte Zamorra vom Boden eine leise Stimme. Noch einmal schlug Helena von Troja die Augen auf. Zamorra kniete sich zu ihr hinab und hob ihren Oberkörper an. Mit brechenden Augen starrte ihn die Griechin an.

»Zamorra!« flüsterte sie. »Ich habe die Götter angefleht, daß sich unsere Wege noch einmal kreuzen. Und du bist tatsächlich ein Zauberer, wie du es mir beim Fest des Priamos sagtest. So viele Jahre sind vergangen seit dem Tag, da der listenreiche Odysseus jene Kriegsmaschine konstruierte, mit dem die Mauern unserer Stadt zertrümmert wurden. Doch du bist der gleiche geblieben. Das Alter hat dich vergessen. In meinem Gesicht zeigen sich Falten, und mein Haar ergraute. Doch du bist wie damals in den Tagen, als Ilion in Flammen aufging!«

In Professor Zamorra rasten die Empfindungen. Er kannte also die Frau, die als die »schöne Helena« bezeichnet wurde. Damals, als das Fährschiff in die Unterwelt versetzt wurde, stand er dem Geist des großen Ajax gegenüber, der sich an ihm rächen wollte. Und nun wurde Zamorra wieder mit einem Abenteuer konfrontiert, das für ihn in der Zukunft lag, für andere jedoch bereits Vergangenheit war. Irgendwann würde er Zeuge sein, wenn die Stadt Troja von den Griechen erstürmt wurde.

»Was hat dich hierher verschlagen?« versuchte er, seine Unsicherheit zu überspielen, während die ägyptischen Krieger ihn mit den Speeren umringten, um ihn festzunehmen. Doch sie erkannten, daß Helena nur noch wenige Atemzüge zu leben hatte, und wollten erst ihren Tod abwarten.

»Menelaos hatte mir damals nur zum Schein meine Untreue verziehen!« bekannte Helena mit matter Stimme. »Und auch ich konnte ihn nicht mehr lieben, nachdem ich die Liebe des Paris genossen hatte. Der Sturm, der die Schiffe des Lokrers Ajax zerschmetterte und der den listenreichen Odysseus abtrieb, verschlug das Flaggschiff von Menelaos an die Mündung des Nils. Und mein Gatte tauschte mich in seinem Zorn gegen ein seetüchtiges Schiff, mit dem er zurück nach Sparta segelte. Ich selbst hatte viel zu erdulden, bis die Erzählungen des großen Kampfes um Ilion auch hier bekannt wurden und ich für den Pharao so interessant wurde, daß er mich an seinen Hof holte. Und hier mußte ich … seine Sklavinnen in den Diensten der Liebe ausbilden. Diese beiden Barbarinnen … Sie werden es nie lernen … Doch was soll es … Halte mich fest, Zamorra … Denn ich gehe, um ihn wiederzusehen … Paris – Paris!« flüsterten ihre Lippen noch einmal. Dann hörte ihr Herz auf zu schlagen.

»Trauere nicht zu sehr um sie!« höhnte Amun-Re. »Denn du wirst sie bald wiedersehen. Im Reich der Toten. Die beiden Mädchen mögen dich dorthin begleiten. Mögen sie bei den Schatten als Liebesdienerinnen herhalten. Ich brauche sie nicht mehr!«

»Ich wünsche, den Pharao zu sprechen!« erklärte Zamorra.

»Das einzige, was du dir noch wünschen darfst, ist ein schneller Tod!« zischte der Atlanter. »Doch ebensowenig, wie dir Ramses eine Audienz gewährt, gestatte ich dem Leben, daß es schnell aus deinem Körper entflieht. Ha, du hast gegen die Kräfte der Jenseitswelt gekämpft … Nun stirb auch durch diese Kräfte.«

»Scheusal!« fauchte Zamorra. »Was hast du vor?«

»Du wirst es erleben. Warum soll ich es dir sagen? Es wäre dann keine Überraschung mehr, Genug jetzt! – Wache! Bringt den Mann und die beiden Mädchen ins Haus des Todes!«

»Herr!« stieß der Hauptmann hervor. »Das Gesetz schreibt vor…!«

»Ich bin das Gesetz!« knurrte Amun-Re. »Fragt im Hause des Todes nach Sinufer, dem Priester des Sobek. Erwähnt meinen Namen, und sagt ihm, daß ich die rechten Totenbegleiter für Nefru gefunden habe. Zamorra und die beiden Männer sollen der Leiche des toten Oberpriesters Nefru dienen, wenn sein Kaa in den Körper zurückkehrt…!«

***

Das Klacken der Krokodilrachen ließ Carsten Möbius eine Gänsehaut über den Rücken rieseln. Wenn sein Plan fehlschlug, waren sie beide verloren. Denn man hatte sie auf den in den Nil ragenden Steg gedrängt, an dem die Barke anlegte, mit der die Mumien von Theben auf der anderen Seite des Stroms hierhergebracht wurden, um zu den Nekropolen geschafft zu werden. Die häßlichen Tiere schienen genau zu wissen, daß sie einen besonderen Fraß erhalten sollten. Schon als man sie zwang, zum Ende des Stegs zu gehen, hörten sie mehrfach Platschen am Ufer. Und dann sahen sie die Körper der Panzerechsen unter der Wasseroberfläche heranschwimmen.

Mindestens zwanzig Ungeheuer durchpflügten das Wasser unter ihnen. Ihr gurgelndes Schnaufen und heiseres Brüllen sorgten dafür, daß auch Michael Ullich, den normalerweise nichts erschüttern konnte, bleich wie ein Bettlaken wurde.

»Schade, eigentlich bekommst du noch zwanzig Mark von mir!« sagte er mit ausgetrockneter Kehle. »Die hätte ich dir gerne noch zurückgegeben!«

»Das wirst du auch noch irgendwann tun!« sagte Möbius bestimmt. »Ich werde dafür sorgen, daß du dich nicht so ohne weiteres davonmachen kannst. Drück nur die Daumen, daß mein Plan gelingt.«

»Ich drücke was ganz anderes!« stöhnte Ullich. »Wenn es schiefgeht, ist Feierabend!«

»Laß mich nur machen. Du solltest den Erzeugnissen unserer Firma etwas mehr Vertrauen entgegenbringen!« zischte Carsten Möbius. Laut aber rief er dann: »Gedenke deines Versprechens, o großmächtiger Aufseher! Laß mich, bevor ich sterbe, noch einmal meinen Gott in der Hand halten!«

»Wenn es dir den Tod erleichtert … Warum nicht?« sagte der Aufseher und ging vorsichtig zu den beiden Jungen, die von den Speerträgern hart an den Rand des Stegs gedrängt wurden. Der nächste Schritt rückwärts war der Schritt in den Tod.

»Ich danke dir, mein Freund!« sagte Möbius pathetisch. »Ich werde es dir nie vergessen, denn dafür … darfst du weiterleben!« Die letzten Worte klangen hart. Denn in diesem Moment spürte er den Schockstrahler in seiner Hand. Die Arretierung auf Elektroschock und breiteste Streuung zu stellen, war das Werk eines Augenblicks. Mit beiden Händen die Defensivwaffe umklammernd und die erstaunten Speerträger anvisierend, riß Carsten Möbius den Stecher durch.

Ohne einen Laut sanken die Männer zu Boden. Auch der Aufseher wurde von der Schockwelle erfaßt. Zwei Herzschläge später standen nur noch die beiden Freunde aufrecht.

»Die Krokodile werden heute auf Diät gesetzt!« erklärte Carsten Möbius vergnügt.

»Du wärst auch ein zu zäher Brocken!« frozzelte Ullich.

»Los, nimm dem Aufseher dein Schwert ab«, kommandierte Möbius. »Dann müssen wir uns absetzen. Wenn die anderen Aufseher mitbekommen, was hier los war, werden sie uns jagen. Der Flächenbeschuß hat schon wieder zuviel Energie gekostet. Auch wenn der Schockstrahler aufgeladen war, möchte ich kein Risiko eingehen. Warten wir ab, bis die Solarzellen wieder genug Energie gespeichert haben. Und dann machen wir hier mächtig Putz!«

»Was machen wir dann?« fragte Ullich entgeistert.

»Dann stürmen wir den Palast und holen Zamorra raus!« sagte Carsten Möbius mit harter Stimme. »Er steckt ganz sicher in Schwierigkeiten!«

Wie recht der Millionenerbe mit dieser Behauptung hatte, konnte er nicht einmal ahnen …

***

»Hehehe, so sehen wir uns wieder, Ungläubiger!« lachte Sinufer. »Du warst es doch, der den lebendigen Sobek tötete, Und du warst doch dabei, als Nefru starb!«

»Es war ein Unfall!« stieß Professor Zamorra hervor. Man hatte den Parapsychologen mit Stricken auf eine Marmorplatte gefesselt, die auf vier kurzen Säulen ruhte. In ähnlicher Form waren auch Tina Berner und Sandra Jamis gefesselt worden. Den beiden Girls würgte die Angst vor dem Kommenden die Kehle zu. Sie wußten genau, daß dieses Abenteuer nur einen Ausgang haben konnte. Den Tod!

»Sicher war es ein Unfall!« lächelte Sinufer böse. »Und eigentlich schulde ich dir einen Moment der Dankbarkeit. Denn dadurch wurde mein Weg frei zur Würde des Hohenpriesters. Doch du wirst ihn ins Grab begleiten!«

»Was bedeutet das?« fragte Professor Zamorra mit banger Vorahnung.

»Wie du sicher weißt, lebt die Seele des Menschen weiter!« erklärte Sinufer in gleichmütigem Ton. »Solange der Körper erhalten bleibt, hat die Seele jederzeit Zugang und kann zurückkehren. So wird es auch bei Nefru sein. Seine Seele wird in den Körper zurückfinden. Dann benötigt er Diener und Sklaven, die ihm jeden Wunsch erfüllen. Doch dazu ist kein Priester würdig. Wir haben dich ausersehen, weil du stark und geschickt bist!«

»Zuviel der Ehre!« brachte Zamorra trocken hervor.

»Und da Nefru trotz seines Alters und seines Standes ein besonderer Freund hübscher Mädchen war, werden ihn auch diese beiden Schönheiten begleiten. Nefru wird von ihnen entzückt sein!«

»Nein … Nein … Ich will nicht!« jammerte Sandra. Tinas Körper drehte sich vergeblich in den Fesseln.

»Ihr wollt uns also jetzt töten und hier im Haus des Todes zu Mumien machen?« fragte Zamorra gespannt. Doch da drang anstelle einer Antwort des Priesters ein meckerndes Gelächter an sein Gehör, Und er wußte genau, wer nun den Raum betreten hatte.

Ganz dicht trat Amun-Re an den Gefesselten heran.

»Nein, mein großer Gegner!« zischte er. »So schnell stirbt es sich nicht. Wir werden dich in dem Grab mit einmauern. Tausend Tode werdet ihr sterben, bevor ihr endlich von euren Qualen erlöst werdet. Das ist meine Rache!«

»Ich werde dort herauskommen!« versprach Professor Zamorra. »Irgendwie wird es mir gelingen!«

»Ich habe daran bereits gedacht!« sprach Amun-Re beinahe freundlich. »Doch daraus wird nichts. Bedenkt, daß ihr nicht allein im Grabe seid. Habt ihr etwa Nefru vergessen?«

»Der Priester ist tot!« sagte Zamorra. »Seine Eingeweide und sein Gehirn wurden entfernt, bevor er mumifiziert wurde. Er ist seelenlos wie ein Roboter. Ich weiß, daß du die Nekromantie, die Totenbeschwörung, sehr gut beherrschst. Doch dieser Tote ist tatsächlich tot. Er läßt sich nicht wieder aus seinen Sphären heranrufen!«

»Nein, mit dem üblichen Ritual nicht!« nickte Amun-Re. »Ich stelle fest, daß sich die Weißmagier sogar mit unseren Künsten beschäftigen. Doch bedenke, daß mir langsam die Erinnerungen an jene Künste zurückkehren, die ich ausübte, als ich noch in der Akropolis von Atlantis residierte. Und vergiß nicht, daß ich ihn habe!«

Vor Zamorras Augen wurde die rechte Hand gehalten, an der ein mächtiger Goldreif steckte. Der Meister des Übersinnlichen kannte den Ring sehr genau. Er selbst hatte damit die Hexe vom Rheinfelsen, die gefährliche Loreley, vernichtet. Doch dann erbeutete Amun-Re den Ring, und es gelang ihm, seine Kräfte sofort auszunutzen.

»Mit dem Ring gelingt es mir!« erklärte der Atlanter. »Ich habe die Mumie bereits damit berührt und die Worte gesprochen. Der Tote wird erwachen, wenn ich ihn rufe.«

Zamorra zuckte zusammen. Ob Amun-Re bluffte oder nicht, konnte er nicht feststellen. Denn er hatte den Ring des Nibelungen nur ganz kurz besessen, bevor er durch eine Laune des Schicksals in die Hand von Amun-Re geriet. Doch mußte die Macht des Rings ungewöhnlich sein, denn Carsten Möbius wies darauf hin, daß man den Ring eigentlich in den Rhein zurück hätte werfen müssen. Denn die Rheintöchter, Wesen aus dem Elbenreich Glarelions, hatten verkündet, daß der Ring nur von ihnen gehütet werden konnte und auch ein Mann wie Zamorra seine Kraft nicht bändigen konnte. Welche Macht dieser Ring hatte, in den Händen von Amun-Re war sie gefährlich wie eine Bombe in der Hand eines Geistesgestörten.

»Töte mich!« versuchte Zamorra festzustellen, ob der Zauberer bluffte. Wenn Amun-Re nicht ganz sicher war, daß die Mumie erwachen würde, würde es Zamorra nun merken. Allerdings war dies dann das Letzte in seinem Leben, das er merkte.

Doch der Herrscher des Krakenthrons hatte keine Bedenken. Ein trockenes Lachen kam aus seiner Kehle.

»Es ist mir klar, daß der Tod eine Erlösung für dich bedeutet!« erklärte Amun-Re. »Doch den Tod gönne ich nur den Feinden, gegen die ich persönlich nichts habe. Du, Zamorra, hast meine Pläne zu oft gestört, als daß ich vergessen könnte. Ha, wüßte ich hundert Tode unter tausend Martern, ich würde sie dir bereiten. Doch in der Enge der Grabkammer, bedrängt von der Mumie des Mannes, der dich schon einmal töten wollte, gepeinigt vom nagenden Hunger und gequält vom dörrenden Durst, wirst du immer mehr dem Wahnsinn verfallen. Deine Gebete und Flüche werden verhallen. Nur die Mumie wird dasein und mit dir ihr grausames Spiel treiben. Ich dagegen werde mit der Kraft des Ringes zurück in die Welt gehen, aus der wir gekommen sind, und sie mir und den Blutgötzen von Atlantis unterjochen!«

»Du wirst es nicht schaffen. Man wird dich hindern!« knirschte Zamorra. »Überall in der Welt gibt es Männer und Frauen, die den Kampf gegen das Böse aufgenommen haben. Tony Ballard, John Sinclair, Ted Ewigk oder auch mein Freund Aurelian sind stark genug, auch dir entgegenzutreten!«

»Sie gleichen den hundert Mäusen, die auszogen, einen Löwen zur Strecke zu bringen!« sagte Amun-Re verächtlich. »Ich werde ihnen die letzten Grüße von dir ausrichten – wenn sie mir in der Stunde ihres Todes gegenüberstehen. Und du wirst sie in dem unsagbaren Nichts von Tsat-hogguahs Hölle willkommen heißen!«

»Die Mädchen … Laß doch wenigstens die Mädchen am Leben!« bat Professor Zamorra, der einsah, daß ihn nichts mehr rettete. Aus der Gewalt dieses Gegners gab es kein Entkommen.

»Mir liegt nichts an den beiden Schönheiten!« erklärte der Atlanter. »Doch die Sobak-Priester haben ihr Leben gefordert, damit ihr toter Oberschamane noch etwas Freude hat, wenn wieder Leben in seinen verdorrten Körper kriecht. Was kümmert es mich, ob sie leben oder sterben? Mädchen wie diese beiden zu bekommen«, er strich mit der Handfläche über Tinas nackten Körper, der unter der Berührung bebte, »ist weder für mich noch für den Pharao schwierig. Ramses wird sie kaum vermissen. Und wenn schon … Wenn die Sonne untergeht, werde ich den Weg zurück angetreten haben. Was kümmert mich dieses Land und dieser König? Nehmt ihn, ihr Priester, und flößt ihm und den Mädchen den Trank ein, den ich braute. Sein Körper wird dann in Totenstarre verfallen, und ihr werdet ihn mit der Mumie und den Grabbeigaben fortschaffen können. Die Seele von Nefru wird zufrieden mit euch sein!«

»Warum dürfen wir ihn nicht töten?« fragte Sinufer. »Wenn Nefru erwacht, wird auch das Kaa dieses Mannes wieder in den Körper einfließen!«

»Er soll leben, weil ich es will!« herrschte ihn Amun-Re an. »Er ist mein Feind – er soll leiden und das Sterben fühlen. Wagt es, ihn zu töten und so meinen Befehl zu mißachten. Ich werde dafür sorgen, daß keiner von euch den nächsten Tag erlebt. Ihr wißt, daß ich Macht besitze, den Tod aus der Entfernung zu geben!«

»Wir wissen es! Und wir gehorchen, o Herr!« dienerten die Priester.

»Es ist Zeit, daß ich gehe!« sagte Amun-Re wieder in französischer Sprache, die er im Gespräch mit Zamorra gebrauchte, um die Priester in Unkenntnis zu lassen. »Ich werde das Dimensionstor wieder durchschreiten und in meinem Refugium auf Burg Rheinfels meine Pläne weiterverfolgen. Ich weiß, daß einst der Tag kommt, wo ich stark genug bin, die große Brücke zu schlagen, um Tsat-hogguah und die Dämonen von Atlantis herüberzurufen. Was dich angeht, werden dir die Priester einen Trank einflößen, der dich in scheintoten Zustand versetzt. Zwar bist du bei wachem, klarem Verstand, doch du kannst dich weder bewegen, noch kannst du schreien. Erst nach einem vollen Sonnenumlauf wird die Starre weichen. Doch dann ist es bereits zu spät. Denn dann wirst du dich in der Grabkammer befinden. Und mit dir ist die Mumie eingeschlossen. Doch ich sage dir, daß die Mumie kraft der Macht, die mir der Ring verleiht, in dem Moment zu leben beginnt, wo sich anderes Leben in der Grabkammer regt. Ob du oder eins der Mädchen zuerst erwacht, er ruft damit die Mumie ins Leben. Hehehe. Ein Gegner, der nicht zu töten ist. Du hast zwar in deinem Gedächtnis weißmagische Sprüche, die den toten Körper für eine Weile bannen – doch aufhalten kannst du ihn damit nicht. Denn die Weiße Magie dient zur Verteidigung oder zum Heilen – nicht zum Angriff. Genug geredet, Zamorra. Gedenke mein, wenn deine Seele vor Grauen geschüttelt aus dem Körper fliegt!« Mit diesen Worten wandte er sich um und ging hinaus. Die Versammlung der Priester schien sichtlich erleichtert, als die hohe Gestalt in den seltsamen violetten Kleidern verschwunden war.

Zwei Tage später sandte Pharao Ramses Boten aus, die nach seinem neuen Hofzauberer suchen sollten. Doch er blieb spurlos verschwunden. Niemand konnte sich erklären, wohin er gegangen war. Und als man auch in den späteren Jahren nichts von ihm hörte, erschienen einige selbsternannte Propheten, die verkündeten, daß jener Amun-Re eigentlich kein Mensch, sondern ein Gott gewesen sei. Geschickte Priester sorgten dafür, daß Amun-Re als Doppelgottheit in Ägypten so hoch verehrt wurde wie Isis, Osiris und Horus. Doch das sollte in der Zukunft liegen …

***

»Bei Crom. Das sieht ja aus wie in Mainz am Rosenmontag!« sagte Michael Ullich respektlos, als er den Zug der Priester langsam und gemessen durch die Wüste heranwallen sah.

»Barbar!« rügte Carsten Möbius. »Siehst du denn nicht, daß dies ein Leichenzug ist? Wir sind hier in einer Nekropole. Und wir haben mitgeholfen, das Grab eines Sobek-Priesters herzurichten. Und wenn ich mich recht erinnere, tragen diese Männer die Gewänder jener Priesterkaste des Krokodilgottes!«

Die beiden Freunde hatten es sich in einem Felsenversteck oberhalb des Grabes gemütlich gemacht. Bluthunde, die man hinter ihnen herhetzte, wurden durch Carstens Schockstrahler ausgeschaltet. Und Michael Ullich war ein Meister im Tarnen, so daß die Aufseher ihr Versteck nicht entdeckten. Von weitem hörten die beiden Jungen, daß die Aufseher untereinander beschlossen, den Fall totzuschweigen. Es käme ohnehin nicht darauf an, weil das Grab jetzt fertiggestellt wäre und sich die Angelegenheit nun von selbst regele. Wer würde auf den Gedanken kommen, die Toten zu zählen …?

Der letzte Teil des Satzes hatte Carsten Möbius in Alarmbereitschaft versetzt. Er hatte so eine Ahnung, daß man das Geheimnis des Grabes auf eine ganz besondere Art verbergen wollte.

Diomedes hatte es ja angedeutet. Nur Tote schwiegen für immer …

»Das Bestattungsgewerbe scheint hier ganz gut zu gehen!« sagte Michael Ullich mit einem Anflug von Sarkasmus. »Da dein Vater doch aus allem Geld macht, sollte er versuchen, hier in Theben eine Sarkophagproduktion zu eröffnen. Ich habe auch schon einen hübschen Werbespruch. Willst du zu Osiris rein – muß es ein Sarg von Möbius sein!«

Carsten Möbius Grinsen.

»Oder so was wie Praktisch denken – Särge schenken – Möbius macht’s möglich!« schlug Michael Ullich weiter vor.

»Wenn wir wieder im zwanzigsten Jahrhundert sind, dann lache ich drüber!« brummte der Millionenerbe. »Sieh mal, da – hinter dem Sarkophag, da werden noch drei Bahren geschleppt. Und diese Leichen sind nicht in Tücher eingewickelt. Sollten sie etwa noch am Leben sein? Was soll das denn bloß bedeuten? Ich habe nie davon gelesen, daß die Ägypter lebendige Wesen als Grabbeigaben benützten.«

»Verlaß dich auf deine Augen und nicht auf Bücherweisheiten!« zischte Michael Ullich. »Ich schleiche mich näher, um zu sehen, was es ist. Wenn ich Anzeichen von Leben entdecke, müssen wir sie befreien. Ich denke da an den Schacht, durch den das Sonnenlicht in das Grab fällt und dessen Ausgang wir oben in den Felsen durch Zufall entdeckt haben.«

»Ich gehe mit!« erklärte Möbius.

»Kommt gar nicht in Frage!« widersprach der Freund. »Im Anschleichen bin ich einige Nummern besser. Und außerdem ist es mir lieber, wenn ich dich mit dem Schockstrahler dort weiß, wo du mich rauspauken kannst. Beobachte die Lage von hier aus …«

Den Rest hörte Möbius nicht mehr. Denn schon huschte der Freund durch das Geröll den Berg hinab. Seine fast tierhaften Instinkte und Reflexe ließen ihn jede Deckung finden und ausnutzen. Niemand im Trauerzug der Priester sah, daß sich eine Gestalt näherte.

Wie eine Raubkatze schlich sich Michael Ullich hinab zu der Stelle, wo die Straße zum Eingang der Nekropole einmündete. Er sah die steinernen Gesichter der Sobek-Priester, die Grabbeigaben und die Mumie.

Und dann sah er die drei menschlichen Gestalten, die dahinter getragen wurden. Seine Kehle wurde trocken.

»Zamorra!« flüsterte er. »Tina und Sandra! Sie bewegten sich nicht. Sie sind tot …«

***

Verzweifelt bemühte sich Ullich, eine Spur von Leben in den drei regungslosen Körpern zu entdecken. Doch die wachsbleichen Gesichter zeigten keine Bewegung.

Allerdings war auch nichts von äußeren Verletzungen zu entdecken. Es hatte schon oft den Anschein gehabt, daß Professor Zamorra nicht mehr unter den Lebenden weilte.

Diese Ansicht teilte auch Carsten Möbius, als Ullich wohlbehalten zurück ins Versteck gekrochen kam.

»Wir müssen was unternehmen!« erklärte Ullich, und seine Hand zuckte zum Balmung. Carsten Möbius schüttelte den Kopf.

»Da unten sind mindestens zweihundert bewaffnete Krieger, die glauben, dem Heerführer Metufer das letzte Geleit zu geben!« erklärte er. »Ganz zu schweigen von den Sobek-Priestern und der großen Anzahl von Sklaven, welche die Grabbeigaben schleppen. Willst du die alle besiegen, Heldenvater?«

»Und dein Schockstrahler?« fragte Ullich.

»Das Ding schafft eine ganze Menge bei intensiver Streuung!« erklärte der Millionenerbe. »Aber diese Menge bringt er doch nicht dazu, bewegungslos umzukippen. Wenn wir Glück hätten, wären fünfzig Gegner ausgeschaltet. Dann sind immer noch genügend Feinde da – oder bist du das tapfere Schneiderlein, das sieben auf einen Streich erschlägt?«

»Was schlägst du vor?« fragte Ullich.

»Wir beide wissen, daß das Grab einen Ausgang hat. Das bedeutet, daß Zamorra und die Mädchen, wenn sie noch leben, nicht an Luftmangel sterben werden. Wenn nur noch die Grabwachen zurückgeblieben sind, schalten wir diese aus und steigen in das Grab ein. Wenn die drei noch lebendig sind, ist der Rest Routine.«

Was sein würde, wenn sie nicht lebendig waren, das wollte Carsten Möbius nicht einmal denken.

Denn ohne den Ring Merlins an Zamorras Hand und den Machtspruch saßen sie für immer in der Vergangenheit fest …

***

Professor Zamorra spürte, daß sein Körper emporgehoben wurde. Doch sosehr er sich bemühte, er vermochte nicht, ein Zeichen des Lebens zu geben. Er hörte die murmelnden Gebete der Sobek-Priester und spürte, wie man seinen Körper auf eine Trage legte.

Dann fühlte er leichtes Schaukeln unter sich. Wenige Momente später peinigte das grelle Licht der Sonne seine Augen, obwohl die Lider geschlossen waren.

»Sie tragen mich jetzt aus dem Haus des Todes. Aber nur, um mich zu dem Ort zu bringen, wo ich lebendig begraben werden soll.«

Insgeheim hoffte er, daß wenigstens den beiden Mädchen dieses grausame Schicksal erspart bleiben würde. Vielleicht hatte es doch jemand der Priester gewagt, den Willen des Amun-Re nicht auszuführen. Immerhin konnte die Schönheit der beiden Girls auch das Blut eines Krokodilpriesters in Wallung bringen.

Vorerst sah er jedoch keine Möglichkeit, sich davon zu überzeugen. Es gelang ihm weder, eines der Augenlider noch auch nur die Spitze des Fingers zu heben. Nur sein Verstand arbeitete messerscharf. Und seine Sinne registrierten, wie sein Körper auf die schwankende Barke getragen wurde, mit der man den Leichenzug über den Nil setzte. Eine sanfte Brise strich über den Strom und fächelte Zamorras gequältem Körper Kühlung zu. Er spürte, wie die Barke an das andere Ufer stieß und sein bewegungsloser Körper von Bord gehoben wurde.

Er vernahm das Klirren von Waffen und das Schnauben von Pferden, dazu das Rasseln der Räder von den Streitwagen.

Abordnungen der Krieger Ägyptens gaben dem toten Heerführer Metufer das Geleit. Niemand vermutete, daß der Tote im Sarkophag gar nicht Metufer war. Allerdings hatte es den Pharao gewundert, daß ausgerechnet die Priester Sobeks um die Ehre baten, die sterbliche Hülle Metufers zu ihrer letzten Ruhestätte geleiten zu dürfen.

Doch Ramses sah keinen Grund, den Wunsch zu verweigern. So konnte niemand den Betrug der Priester bemerken, die ihren eigenen Oberpriester zu Grabe trugen, denn in den Totengebeten wurde der Name des Toten nicht genannt. Sinufer, der neue Oberpriester des Sobek, schritt vor dem Sarkophag einher und murmelte scheinheilige Gebete. Er hatte das Wort gehalten, das er Nefru in der Stunde seines Todes gab. Der Leichnam von Nefru wurde nicht, wie die toten Körper anderer Priester, den Krokodilen vorgeworfen, damit sie in Sobek eingehen konnten.

Amun-Re sei Dank, der ihm geholfen hatte. Dafür war es ganz selbstverständlich, daß man einige seiner Feinde mitbegrub. Sinufer störte es nicht, wenn diese Menschen in der Enge des Grabes auf den schleichenden Tod warteten. War die Mumie erst innerhalb des Grabes und der Eingang dazu von mächtigen Steinen verschlossen, dann war seine Macht im Priesterkollegium unumschränkt.

Professor Zamorra ahnte von allem nichts. Verzweifelt versuchte er, die Kraft seines Körpers in den rechten Arm zu legen, um ein Zeichen seines Lebens zu geben.

Vergeblich. Die Macht des Trankes, den man auf Geheiß Sinufers dem Widerstrebenden eingeflößt hatte, war zu stark. Noch jetzt klangen in seinem Inneren die schrillen Angstschreie nach, die Tina und Sandra ausstießen, als geschickte Sklaven ihnen den Mund öffneten und die Nase zuhielten. Der Überlebenswille ließ sie nach Luft schnappen und dabei den Teufelstrank zu sich nehmen. Auch Zamorra hatte der Widerstand nichts genutzt. Übergangslos war sein Körper in eine Totenstarre gefallen, die er immer noch verspürte.

Übergangslos verschwand des grelle Licht der Sonne, das trotz von den Lidern verdeckten Augäpfeln ihm rotglühende Feuerbälle vorgespielt hatte. Angenehme Kühle schlug ihm entgegen.

Doch es war die Kühle des Grabes.

Hohl hallte der Gesang der Priester an den Wänden der Gänge wider, durch die Zamorra nun geschleppt wurde. Dann vernahm er schürfende Laute, mit denen der Sarkophag aus Rosenquarz auf einen Stein gesetzt wurde. Mit leisem Klirren wurden die anderen Grabbeigaben niedergelegt. Die feinen Ohren Zamorras vernahmen flaches Atmen und angstvolles Stöhnen der Sklaven, welche die kostbaren Gegenstände in das Innere des Grabes geschleppt hatten. Leise gehauchte Totengebete zu den verschiedenen Göttern waren zu hören. Doch er wußte, daß weder Osiris, noch Zeus oder Astarte die Bitten der Todgeweihten erhören würden. In den Tagen der Pharaonen galt das Leben eines Pferdes mehr als ein Menschenleben – und Sklaven waren in den Augen der Ägypter weniger als Menschen. Die Sklaven hatten das Innere der Grabkammer gesehen – ihr Wissen sollte ihnen nichts nützen. Zamorra wußte nur zu genau, daß draußen der Tod bereits die Sense für diese Bedauernswerten erhob.

Und er konnte nicht helfend eingreifen. Bewegungslos mußte er die letzten Totengebete mit anhören.

»Ewig wirst du leben, Nefru!« hörte Zamorra Sinufer sagen, denn nur Priestern war es gestattet, die Grabkammer zu betreten. »Und wenn dein Kaa zurück in deinen Körper fließt, dann siehe hier deinen Leibsklaven sowie zwei Sklavinnen, die deine Sinne erfreuen mögen!«

»Tina! Sandra! Neiiiiin!« wollte Professor Zamorra schreien. Doch die Lähmung hatte seine Stimme blockiert. Er hörte das Patschen nackter Füße auf dem Steinboden, als sich Sinufer zurückzog, und vernahm, wie mit einer gigantischen Steinplatte die Öffnung der Grabkammer verschlossen wurde. Noch einige Minuten waren von außerhalb die Stimmen der Priester mit ihrem monotonen Singsang zu vernehmen.

Dann war nur noch Stille.

Die Stille des Todes …

***

»Du bist der Architekt dieses Grabes, Sahure!« sagte Sinufer außerhalb des Grabes zu einem vornehm gekleideten Mann, der sich leicht zitternd als letzter aus dem Grab bewegte und noch einige Mechaniken bediente, die sich für Grabräuber zu tödlichen Fallen entwickeln sollten. Die dunkle Bräune der Haut verfärbte sich zu einem ungesunden Grau, als der Gerufene auf Sinufer zuging.

»Ich schuf es auf Befehl des Pharao, der ewig leben möge!« erklärte er. »Und der Pharao schwur mir zu, daß ich meine Zunge behalten werde, wenn das Grab des Metufer geschlossen ist!«

»Du wandelst in der Huld des Pharao!« sagte Sinufer mit einem leisen Lächeln. »Der Herrscher wird dir und den Männern, die dir dienstbar waren, den Lohn geben, der eurer Mühe gerecht wird. Tretet vor, ihr Aufseher, die ihr die Sklaven zu Höchstleistungen angetrieben habt. Das Gold des Ramses«, auf seinen Befehl wurde eine mächtige Truhe geöffnet, aus der edle Metalle und kunstvoll gearbeitete Geschmeide blitzten, »ist für euch bereit. Komme nun jeder, und nehme sich das, was ihm zusteht!«

Begierig drängten sich die Männer nach vorne, die mit ihren Peitschen die Sklaven bis zum Umfallen vorangetrieben hatten.

»Doch zuvor noch ein besonderes Geschenk unserer Priesterschaft!« erklärte Sinufer salbungsvoll. »Die Sonne Ägyptens macht durstig. Doch wir haben einen Wein aus den tiefsten Kellern unseres Tempels mitgebracht, wie ihn selbst Osiris nicht der Götterversammlung vorsetzen kann. Jedem von euch sei ein Trunk gewährt!«

Grölend riefen die Männer nach dem Wein. Niemand ahnte etwas davon, daß es sich um eine Heimtücke der Krokodilpriester handeln konnte. Gierig schlürften die Männer den blutroten Wein.

»Du auch, mein Freund«, zischte Sinufer dem Architekten zu. »Er wirkt sehr rasch, und du wirst keine Schmerzen verspüren. Die Sonne des Pharao liegt über dir – doch in den Strahlen der Sonne verbrennt der Sterbliche. Was ist schon das Leben gegen die Ruhe des Todes, Sahure. Das Leben ist ein täglicher Kampf und die stetige Angst vor dem Tod. All das wird dir ab jetzt erspart. Trink, und in kurzer Zeit wirst du keine Furcht mehr vor dem nächsten Tag haben. Und auch der Tod verliert dann seine Schrecken. Trink – und du stirbt schnell. Ich rate dir gut … Mein Freund!«

Ein letzter verzweifelter Blick in die kalten Augen des Sobek-Priesters, dann hob Sahure schnell die dargebotene Weinschale an die Lippen und stürzte den Todestrunk hinab.

Mit brechenden Augen sah er, daß die Arme der Aufseher, die im Gold wühlten, plötzlich schlaff herabsackten. Angstvolles Gurgeln waren die letzten Geräusche, die sie von sich gaben. Dann nahm sie Anubis, der Totengott mit dem Schädel eines Schakals, bei der Hand. Mit spöttischem Grinsen drehte sich Sinufer um und winkte den zwanzig Kretern, die mit gespannten Bogen die Sklaven in Schach hielten.

Die Unglücklichen, die in das Innere des Grabes die Schätze geschleppt hatten, waren zu den Sklaven geführt worden, die das Grab bauen mußten.

Die Männer in den abgerissenen Lendentüchern wußten, daß von den rauhen Kriegern Kretas keine Gnade zu erwarten war.

»Vollendet den Willen des Pharao, tapfere Krieger!« befahl der Oberpriester. »Doch wartet mit eurem Geschäft so lange, bis wir wieder an Bord der Barke sind. Denn meine Ohren vernehmen die Laute des Todes nur ungern. Erspart mir dies also. Außerdem«, hier mischte sich ein höhnischer Klang in die Stimme von Sinufer, »wollen wir ihnen doch die Zeit für ein letztes Gebet zu ihren Göttern nicht verwehren. Wenn ihr das Horn hört, dann hütet das Geheimnis des Grabes!«

Der Anführer der Kreter schlug die Faust der rechten Hand an die gepanzerte Brust als Zeichen des Gehorsams.

Während einige Sklaven aus Angst vor dem Kommenden heulend zusammenbrachen, zog der Zug der Priester, gefolgt von den Kriegern, in Richtung des Nils.

Nadelspitze Pfeile aus Bronze richteten sich auf die nackten Oberkörper der wehrlosen Sklaven …

***

Langsam klang die Hitze in Zamorras Körper ab. Immer mehr spürte er die Kühle des Grabes. Und dann hörte er sich vor Kälte mit den Zähnen klappern.

Das konnte nur eins bedeuten. Die Wirkung des Trankes ließ nach.

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich auf seinen rechten Arm. Eine freudige Erregung durchzuckte ihn, als er spürte, daß es ihm gelang, die Hand zu bewegen. Erst langsam, fast in Zeitlupe – doch es ging mit jedem Atemzug schneller.

Sein feines Ohr hörte in unmittelbarer Nähe erst ein Stöhnen und dann einen erstickten Aufschrei. Der Schrei eines Mädchens. Also waren Tina und Sandra doch hier unten.

Immer mehr bekam Professor Zamorra seinen Körper unter Kontrolle. Es gelang ihm, die Augen zu öffnen und die mit Hieroglyphen und seltsamen Götterfiguren bemalte Decke anzustarren. Allmählich spürte er, wie die Kraft in seine Arme zurückkehrte. Zentimeter um Zentimeter hob sich sein Oberkörper empor.

Wenn auch im unwirklichen Dämmerlicht, so konnte er doch das Innere des Ägyptergrabes gut erkennen. Sein Blick wandte sich der Lichtquelle zu, die von oben herab in das Grab einfiel.

Mit einer kreisrunden Fläche trafen die Strahlen der Sonne den Mittelpunkt des Sarkophagdeckels, in den seltsame Muster und Hieroglyphen eingeschnitten waren.

Sonnenstrahlen?! Das konnte nur bedeuten, daß es dort einen Ausgang gab. Einen Ausgang, der jedoch gesichert sein mußte.

»Nein, Tina! Bleib da weg!« krächzte Zamorra, der erkannte, daß Tina Berner bereits wieder bei Kräften war. Das Girl hatte zuerst den Trunk eingeflößt bekommen und war nun auch zuerst im Vollbesitz seiner Kräfte. Man hatte die Körper der beiden Mädchen mit einer Art Lendenschurz bekleidet, die jedoch nur aus einigen Binsen bestanden, die ihre Schönheit mehr hervorhoben als verdeckten. Tina achtete nicht darauf, daß diese Binsen verrutschten, als sie von dem Podest herabrutschte. Sie hatte schnell erkannt, daß über dem Sarkophag der Weg in die Freiheit winkte.

»Bleib stehen, Tina. Da sind sicher tödliche Fallen…!« brachte Professor Zamorra hervor. Er wußte, daß er noch zu schwach war, das Mädchen zurückzuhalten. Doch er hatte genug darüber gelesen, wie die Ägypter ihre Gräber schützten. Und auch an den Fluch, der im Vorraum des Grabes geschrieben stand und den sie damals gelesen hatten, bevor er mit Carsten Möbius und Michael Ullich dieses Grab in ihrer Eigenzeit öffneten, erinnerte er sich ganz genau.

»Wer meine Ruhe im Tode stört – den strafe ich in den Tagen seines Lebens«, stand dort in Hieroglyphen zu lesen, Und als sie damals die Kammer erbrachen, sahen sie für den Bruchteil einer Sekunde die wirr in Bandagen gewickelte Mumie eines ägyptischen Priesters, bevor sie der Zeitstrom erfaßte und hinüber in die Welt der Pharaonen riß.

Einmal hatte sich der Fluch erfüllt. Und Zamorra erinnerte sich an die Worte Amun-Res, daß er nicht entkommen könnte.

»Tina. Laß mich das untersuchen. Ich habe mehr Erfahrung als du und…!« versuchte der Meister des Übersinnlichen, das Girl zurückzuhalten, das mehr schwankte, als es ging, sich auf den Sarkophag zubewegte. Von Sandra Jamis war nur ein leises Weinen zu vernehmen. Das sanfte Mädchen hatte nichts von der Tapferkeit, die seine Freundin auszeichnete.

»Laß mich, Zamorra!« murmelte Tina Berner. »Ich folge der Macht, die mich leitet. Ich bin ein Jedi-Ritter…!«

Schon war sie an dem Podest angelangt, auf dem der Sarkophag stand. Mit äußerster Kraftanstrengung zog sich das Mädchen hoch. Zamorra wollte es mit Worten zurückhalten … wollte schreien … Doch durch das angestrengte Stöhnen des Mädchens vernahm er andere Geräusche, die seine Sinne in Alarmzustand versetzten.

Schürfende Geräusche, die erklingen, wenn Stein auf Stein schabt.

Professor Zamorra ahnte, was das bedeutete. Amun-Re hatte nicht gelogen. Die Mumie war erwacht und begann, sich den Weg nach draußen zu bahnen. Für die Zauberkräfte, die Amun-Re der Mumie gegeben hatte, war die schwere Platte des Sarkophags kein Hindernis.

Tina Berner bemerkte nicht, daß die Steinplatte sich langsam unter ihr bewegte. Sie stand auf den Zehenspitzen und tastete mit den Fingerspitzen nach Halt im Schacht.

»Tina. Laß mich nicht allein. Ich fürchte mich so!« jammerte Sandra, die annahm, daß die Freundin allein fliehen wollte.

»Ich versuche, hier herauszukommen und Hilfe zu holen!« sagte Tina und reckte ihren grazilen Körper so weit es ging. Endlich fanden ihre tastenden Finger einen geringen Halt.

»Hier ist was … Da kann ich mich hochziehen!« sagte sie mit verhaltenem Jubel in der Stimme.

»Sei vorsichtig!« krächzte Zamorra. »Ich habe von diesen Schächten gehört, durch die das Licht der Sonne in die Gräber fällt. Jeder, der versucht, sie zu passieren, ist dem Tode geweiht.«

»Wenn wir es nicht versuchen, sterben wir auch!« erklärte Tina und zog sich langsam hoch. Schon war ihr Kopf in dem Schacht verschwunden.

»Hier … Hier ist der nächste Punkt, wo ich mich festhalten kann!« hörte Professor Zamorra die Stimme des Mädchens.

In diesem Moment geschah es.

Wie von einer lautlosen Explosion wurde der mächtige Deckel des Sarkophags beiseite geschleudert und traf dabei Tinas Beine. Das Girl schrie auf und verlor den Halt. Die Kuppen ihrer Finger rutschen über den rauhen Stein, als sie hinabstürzte.

Wenige Millimeter über ihrem Kopf zischte der kleine Bolzen mit dem Giftpfeil hinweg und prallte an der gegenüberliegenden Steinwand ab. Durch das Spiel des Zufalls war Tinas Leben gerettet worden, denn sonst hätte sie das gleiche Schicksal wie Diomedes erlitten.

Und dennoch wäre dieser Tod vielleicht gnädiger gewesen. Denn Tina Berner stürzte in den geöffneten Sarkophag.

Unter den weißen Bandagen der Mumie starrten sie rotglühende Augen an …

***

»Gnade! In Mithras Namen. Laßt uns am Leben!« heulte einer der Sklaven, dessen Wiege an den Ufern des Tigris gestanden hatte. Doch aus den Augenschlitzen der kretischen Helme war nur das kalte Glitzern gnadenloser Augen zu erkennen. Vor einem Atemzug war aus weiter Ferne der Schall eines Widderhorns erklungen. Das Zeichen, daß die Priester und die Krieger wieder auf dem Weg nach Theben waren.

Nun galt es, den üblichen Befehl auszuführen, der das Geheimnis des Grabes wahrte. Dann durften auch sie aus dieser Zone des Todes verschwinden. Zwar glaubten die Kreter an Zeus, aber wer konnte wissen, ob sich hier nicht die Schatten der Abgeschiedenen zur Nacht herumtrieben, um Sterbliche zu ergreifen und ins Totenreich zu zerren?

Niemand nahm die beiden jungen Männer wahr, die sich, jede Deckung ausnutzend, über die Felsen oberhalb des Grabes näher schlichen.

»Feuer, Carsten! Volle Streuung!« zischte Michael Ullich, und seine Hände krallten sich um den Griff des Nibelungenschwertes. Doch der Freund wußte dies selbst am besten. Er legte die größtmögliche Energie in den ersten Schuß.

»Sie dürfen die Bogen nicht spannen!« raunte Ullich. »Auch verirrte Pfeile können ihr Ziel treffen und …«

In diesem Augenblick riß Carsten Möbius den Stecher durch.

Äußerlich war an der Waffe nichts zu erkennen. Doch unterhalb ihres Verstecks war die Wirkung des Lähmstrahles zu erkennen.

Ohne einen Laut sanken die Kreter zu Boden. Klirrend stürzten sie mit ihren Rüstungen übereinander. Pfeile bohrten sich in den lockeren Sand.

»Die Götter … Die Götter!« brach es in babylonischer Sprachverwirrung aus den Sklaven hervor. Denn jeder glaubte, daß sein spezieller Gott hier helfend eingegriffen habe, um ihn zu retten. Einige priesen die Allmacht des Zeus, andere hoben die Hände zu Osiris und zu Astarte, die in Phönizien verehrt wurde, und die Sklaven aus Mesopotamien dankten Mithra, Marduk und Ishtar für die wundersame Rettung.

»Hoffentlich sind die bald verschwunden!« knurrte Carsten Möbius. »Für das, was kommt, sind sie nur hinderlich. Bis die Herren Bogenschützen erwachen, müssen wir Zamorra und die Mädchen rausgeholt haben … Sonst glaubt niemand von denen an das Eingreifen der überirdischen Mächte!«

»Erzähl ihnen doch, daß sie abhauen sollen!« schlug Michael Ullich vor. Doch der Freund schüttelte den Kopf.

»Nach ihrer geistigen Haltung würden die uns für Göttersöhne erklären und gegebenenfalls Erzählungen erfinden, die unseren Freund Erich von Däniken, mit dem ich damals im Crest-Hotel von Amsterdam recht interessante Gespräche geführt habe, auf eine falsche Fährte bringen.«

»Laß doch den Schockstrahler hier, und finde ihn dann in unserer eigenen Zeit, wenn du ihn glücklich machen willst!« frozzelte Michael Ullich, der sich noch mit Grauen an diesen Abend erinnerte. Die Drinks sorgten dafür, daß sie in den frühen Morgenstunden die steile Treppe im Aalders-Hotel nur noch auf allen vieren erklimmen konnten.

»Hoffentlich kommen wir überhaupt in unsere Eigenzeit zurück!« unkte Möbius. »Sieh nur, die Sklaven laufen davon. Hoffentlich gelingt es ihnen, sich davonzumachen. Los, suchen wir den Schacht auf, der hinunter ins Grab führt. Hoffentlich reichen die Stricke, die wir in der Zwischenzeit organisiert haben, aus, um ganz hinunterzukommen…!«

***

Der Schrei Tinas schmerzte in Professor Zamorras Ohren.

»Iiii! – Es lebt! – Es lebt!!!« kreischte sie in höchster Angst.

Das Gesicht bleich wie ein Totenlaken, rollte sie sich aus dem Sarkophag.

Noch bevor der Parapsychologe die bindenumwickelte Hand der Mumie über den Rand des Sarkophags greifen sah, wußte er, daß den toten Körper neues Leben durchströmte.

Wimmernd kroch Tina Berner über die blanken Marmorplatten des Fußbodens. Angstschauer schüttelten den fast nackten Körper.

»Er lebt … Er lebt … Er bringt uns alle um!« bebte es von Sandras Lippen, als sie sah, wie sich der mumifizierte Körper unsäglich langsam aus der Totenlade erhob. Langsam und schwerfällig reckte sich der Körper empor, fast in Zeitlupe schob er sich über den Rand des Sarkophags.

»Hilf uns, Zamorra. Nur dir kann es gelingen, das Ungeheuer zu besiegen!« stöhnte Sandra Jamis, die ihre Freundin in die Höhe gezerrt hatte. Engumschlungen standen die beiden Girls zitternd da. Der Schock saß so tief in Tinas Gliedern, daß sie nur mit äußerster Anstrengung Bewegungen ausführen konnte. Sandra hatte alle Mühe, die Freundin außer Reichweite der Mumie zu ziehen, die mit quälender Langsamkeit auf sie zutappte.

»Er ist kalt … So kalt … Ich habe die Kälte des Todes gespürt!« wimmerte Tina Berner. Aller Stolz war von dem Girl abgefallen. Das war nicht mehr die verwegene Tina Berner, sondern nur noch ein verängstigtes Mädchen, das einen Hauch des Todesgrauens verspürt hatte.

»Das Amulett … Es bleibt kalt!« stieß Professor Zamorra hervor. »Es greift nicht ein. Merlins Stern läßt mich im Stich. Und ich ahne auch genau, warum!«

»Aber das Amulett hilft dir doch gegen die Hölle und den Teufel!« rief Sandra verzweifelt.

»Die Kraft der entarteten Sonne würde sicher zuschlagen, wäre dies ein Werk der Schwarzen Familie!« murmelte Zamorra. »Doch Amun-Re gab mit seinen finsteren Künsten der Mumie des Nefru neues Leben. Und da Amun-Re älter ist als das Amulett und auch seine dunklen Künste dem Amulett unbekannt sind, hilft es hier nicht. Ich muß mir etwas anderes einfallen lassen!«

»Und der Ring …? Merlins Ring!« stieß Tina hervor, die erleichtert feststellte, daß nun auch Zamorra offensichtlich wieder im Vollbesitz seiner Körperkräfte war.

»Ich kann Merlins Ring nur benutzen, wenn ich an der gleichen Stelle stehe, von wo ich abgesprungen bin!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Die Stelle liegt nicht weit von den thebanischen Nekropolen entfernt. Doch dazu muß es uns gelingen, das Grab zu verlassen. Wir haben aber gesehen, daß der Weg durch den Schacht gesichert ist!«

»Was macht das Ungeheuer denn jetzt?! Es reißt sich die Binden ab. Warum tut die Mumie das?« fragte Sandra ängstlich.

»Um schnellere Bewegungen ausführen zu können, vermute ich!« überlegte Zamorra. »Und ich habe nichts, womit ich ihm entgegen treten könnte. Es gibt keine Waffe gegen die Totenarmee, die Amun-Re gegen uns zu schaffen vermag!«

»Ist er … Ist er nicht zu töten?« fragte Tina heiser.

»Er ist bereits tot!« erklärte Zamorra. »Gegen andere Gestalten des Grauens wie Vampire oder Werwölfe gäbe es genügend Gegenstände in den Grabbeigaben, womit man ihn bekämpfen könnte. Den toten Körper einer Mumie jedoch stoppt nichts. Selbst wenn du sie in Stücke schlägst – in den einzelnen Teilen ist weiterhin so lange unnatürliches Leben, solange der Zauber besteht!«

»Was können wir tun?« fragte Sandra leise.

»Schnell sein!« sagte Zamorra. »Denn wenn er alle Binden abgestreift hat, dann wird er uns durch die Grabkammer hetzen, bis wir tot zusammenbrechen. Wen er packt, durch den kriecht die Kälte des Todes bis zum Herzen. Wir wollen … Was ist das?«

Zamorra hob den Kopf. Durch den Luftschacht kamen kleine Steine gerieselt. Die Retter waren unterwegs.

Ob sie allerdings schneller waren als die Mumie, das war noch die ganz große Frage …

***

»Nichts zu machen!« keuchte Michael Ullich. »Diomedes wäre nicht aus dem Schacht gekommen. Der wird an einer Stelle so eng, daß gerade ein Kaninchen durchkommen würde. Der Schacht ist ein Meisterwerk präziser Berechnungen von Auftreffwinkeln des Sonnenlichts und…!«

»Wir müssen den Schacht also erweitern!« erklärte Carsten Möbius. »Kein Problem für die moderne Technik. Hoffentlich genügt die Restenergie des Schockstrahlers. Wenn du dir doch auch so ein Ding eingesteckt hättest…!«

»Ich mag diese Dinger nicht!« knurrte Ullich. »Außerdem wissen wir nicht, was passiert, wenn unten in der Gruft Laserstrahlen auftreffen. Vielleicht haben sich Gase gebildet, die alles explodieren lassen!«

»Vielleicht hat der Herr einen Preßlufthammer im Gepäck!« knurrte Möbius bitter, der einsah, daß sein Freund recht hatte.

»Nun wollen wir mal sehen, was das Nibelungenschwert bringt!« durchzuckte Michael Ullich eine Idee. Einige Minuten später rieselten Gesteinsbrocken in die Gruft.

»Hilfe! Hilfe!« vernahm der blonde Junge von unten drei Stimmen.

»Zamorra! Tina! Sandra! Seid ihr okay?« fragte Ullich und benutzte das Schwert mit doppelter Energie. Der Balmung, Siegfrieds legendäre Klinge, schnitt den Felsen wie ein Schnitzmesser weiches Holz.

»Hier unten ist eine lebendige Mumie, gegen die ich keine Waffe habe!« hörte Michael Ullich Zamorras Stimme. »Beeil dich, damit du wenigstens die Mädchen retten kannst. Ich stelle mich der Mumie und versuche, das Biest so lange aufzuhalten!«

»Ich tue, was ich kann!« knirschte der Junge und drosch wie ein Besessener auf die Felsen, die in immer größeren Brocken herunterfielen.

»Versucht, die Mumie damit auf Distanz zu halten!« rief er. »Ich sehe hier eine teuflische Selbstschußanlage, die ich lahmlegen muß. Das dauert aber einige Zeit. Denn ich weiß, daß die Pfeile, die sie schleudert, vergiftet sind. Ansonsten ist die Öffnung nun groß genug für einen Menschen!«

Während Michael Ullich fieberhaft versuchte, die geheime Mechanik zu ergründen, versuchte Zamorra, mit Steinwürfen die Mumie davon abzuhalten, sich weiterhin aus den Binden zu wickeln.

Bis zu den Hüften war die Mumie schon frei. Der ausgemergelte Körper von Nefru war schwarz wie Ebenholz und in den geheimen Laugen dürr wie morsches Holz geworden. Gelblich bleckende Zähne bildeten einen häßlichen Kontrast zu dem fleischlosen schwarzen Schädel, in dem die Augen roten Haß sprühten.

Obwohl jeder Steinwurf traf, behinderten die Treffer den Toten kaum bei seiner Tätigkeit.

»Wenn er frei ist, dann hetzt er uns!« jammerte Sandra Jamis. »Ich habe Angst … So schreckliche Angst!«

»Tu was, Zamorra!« flehte Tina Berner. »Du kannst doch auch etwas zaubern. Verstehst du dich denn nicht auf die Weiße Magie?«

»Die Weiße Magie ist nur zur Abwehr, nicht zum Angriff gedacht!« sagte der Parapsychologe zwischen zwei Würfen. »Die Mumie kann ich damit nicht stoppen. Das Amulett könnte das unnatürliche Leben in diesem Körper vernichten. Doch Amun-Re denkt an alles – sonst hätte er mir Merlins Stern nicht gelassen und den Ring. Mit dem Ring des Nibelungen beherrscht er Zeiten und Dimensionen auf andere Art. Er war seiner Sache ganz sicher, so daß er mich mit dieser Tat verhöhnen wollte. Aber wenn ein Wunder geschieht und es mir gelingt, hier herauszukommen, dann werde ich…!«

»Die Binden!« murmelte Sandra Jamis plötzlich geistesabwesend. »Wie er die Binden von sich schleudert … Als wären es Schlangen, die seinen Körper umklammert halten!«

»Schlangen!« jubelte Professor Zamorra. »Das ist die Lösung. Haltet mir den Burschen lange genug vom Leib!«

»Was hast du denn vor?« fragte Tina Berner, zielsicher einen faustgroßen Stein nach der Mumie werfend.

»Ein alter, indischer Trick, den mir mal ein uralter Yogi in Benares gezeigt hat!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Die indischen Zauberkünste habe ich nie ganz ergründen können – doch ich weiß ungefähr, wie die Melodie geht, die ein Seil in die Höhe treibt. Der Yogi brachte damals mit einigen Triolen in der Melodie das Seil zum Tanzen. Darauf baut sich mein Plan. Hoffen wir, daß es klappt. Und nun unterbrecht mich nicht.«

Übergangslos spitzte Professor Zamorra den Mund und pfiff eine sonderbare Melodie. Langsam begannen die Enden der Binden, aus denen sich die Mumie wickeln wollte, zu zucken und sich steil aufzustellen.

Ohne im Pfeifen der Melodie nachzulassen, begann Zamorra, den Oberkörper hin- und herzubewegen. Über sein Gesicht huschte ein freudiger Schimmer, als er erkannte, daß die Seilenden diese Bewegungen mitmachten.

Währenddessen erschien Michael Ullichs Blondschopf aus der Öffnung an der Decke. Mit einem Blick übersah er die Situation.

»Ich klettere sofort nach oben und helfe, euch herauszuziehen!« rief er kurz. Dann war er wieder verschwunden. Zwei Minuten später turtelte das Ende des Seils durch den Schacht.

»Los, Sandy!« kommandierte Tina Berner. »Du zuerst…!« Sie sah, daß Professor Zamorra mit der Melodie, die er pfiff, die Mumienbinden wie ein Schlangenbeschwörer beherrschte. Je mehr er seinen Körper in seltsamen Verkrümmungen bog, um so mehr schlangen sich die Binden um den tobenden Körper der Mumie. Kein Laut kam aus dem schwarzen Maul mit dem gelben Gebiß. Nur aus den Augen sprühte die Bosheit. Doch wie Fesseln legten sich die Binden wieder um seinen Körper. Fesseln, die er nicht sprengen konnte.

Ohne die Melodie abzubrechen, sah Professor Zamorra, daß auch Tinas halbnackter Körper durch die Deckenöffnung oberhalb des Sarkophags gezerrt wurde. Michael Ullich nahm sich nicht die Zeit zu einer besonderen Begrüßungszeremonie, die er sonst nie ausließ, wenn seine Freundin ihm in solcher Bekleidung gegenübertrat.

So schnell es ging, ließen sie das Seil wieder hinab. Einen Augenblick spürten sie, wie sich Professor Zamorra den Strick um den Leib schlang. Dann ein kurzer Ruck – mit aller Kraft zogen die beiden Freunde an. Schlagartig verstummte Zamorras Pfeifen – keuchende Geräusche kamen aus dem Schacht.

Eine halbe Minute später hoben sie gemeinsam den Meister des Übersinnlichen aus dem unterirdischen Gefängnis.

»Soll ich das Seil noch mal runterlassen?« fragte Carsten Möbius spitzbübisch. »Der Herr da unten könnte sich ansonsten langweilen…!«

»Untersteh dich…!« drohte Professor Zamorra. »Und komm niemals auf den Gedanken, dieses Grab, das du damals nach unserem ersten Abenteuer vermauert hast, wieder zu öffnen. Laß den Priester Nefru da unten umgehen, bis sich das Schicksal seiner erbarmt!«

»Oder bis Amun-Re vernichtet ist!« knirschte Michael Ullich.

***

»War Helena wenigstens hübsch?« fragte Michael Ullich, während sie dem Punkt zueilten, von dem sie in ihre Eigenzeit zurückspringen konnten.

»Eine alternde Frau!« sagte Sandra Jamis unschuldig. »Aber damals, als der Kampf um Troja tobte, muß sie sehr schön gewesen sein!«

»Na, wenn ich bedenke, daß uns der unglückliche Diomedes vorausgesagt hat, daß wir dereinst beim trojanischen Krieg dabeiwaren…!« warf Carsten Möbius ein.

»Untersteh dich, dann mit Helena anzufangen!« knirschte Tina Berner böse. »Ah, sie hat mich geschlagen. Doch nun ist sie tot. Und ich will weg von hier. In die Zivilisation. Wie ich hier rumlaufe. Hättet ihr wenigstens vernünftige Kleider besorgt…!«

»Es war nichts Besseres da als die Minikleider, die von den Kretern unter der Rüstung getragen wurden!« grinste Ullich. »Was werden die staunen, wenn sie erwachen und ohne Hemdchen rumlaufen. Und dir, meine liebe Tina, steht so ein Miniröckchen ganz vorzüglich!«

»Ich mag so was nicht! Ich bin kein Sexobjekt!« fauchte Tina Berner erbost. Als Jedi-Ritter bevorzugte sie Hosen, die ihre weiblichen Reize zwar zur Geltung kommen ließen, jedoch nicht überbetonten …

»Wenn wir in unserer Eigenzeit sind, wirst du gekleidet sein, wie es einem Mädchen von deiner Schönheit zusteht!« erklärte Carsten Möbius. Und Michael Ullich zeigte sein breitestes Grinsen, als er verstand.

»Hier … Hier ist die Stelle!« wies Professor Zamorra auf den Boden. »Hier kommen wir zurück. Micha und Carsten, gebt mir die Hände – Tina und Sandra, umklammert meine Füße, und denkt an nichts … An gar nichts!«

Für einen Moment konzentrierte sich der Meister des Übersinnlichen auf Merlins Ring. Dann öffneten sich seine Lippen.

»Analh natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen’ ve!« klang der Machtspruch des großen Druidenkönigs von Avalon auf. Für einen Sekundenbruchteil flirrte die Luft, und die Konturen verschwanden. Dann konnten sie die Landschaft mit einigen Veränderungen wiedererkennen.

Sie waren heimgekehrt ins zwanzigste Jahrhundert.

»Wie gesagt, ihr seid gekleidet, wie Mädchen von eurer Schönheit gekleidet sein sollten!« grinste Carsten Möbius und betrachtete Sandras wohlgeformten Körper ausgiebig, weil das Girl immer besonders zugeknöpft herumlief. »Da man aus der Vergangenheit nichts mit hierherbringen kann, ist alles drübengeblieben!«

»Aber auch dein Lendenschurz!« stellte Tina kalt fest. »Und wie stellt ihr euch das jetzt vor? Sollen wir wie Adam und Eva in die Zivilisation zurückkehren? Das dürfte einen schönen Volksauflauf geben!«

»Aber Tina!« schüttelte Carsten den Kopf. »Du weißt doch, daß ich in allen Fällen vorsorge. Sieh mal, was ich hier habe!«

Mit schnellen Schritten ging er hinter einen Felsen und zerrte einen großen Koffer hervor.

»Gut, daß den keiner geklaut hat!« stieß er erleichtert hervor. Dann öffnete er klickend die Schlösser.

»Herrschaften, die Textilabteilungen des Möbius-Konzerns geben sich die Ehre, Sie vollständig neu einkleiden zu dürfen!« rief er dann in marktschreierischem Ton. »Sogar ein weißer Anzug für Zamorra wurde in weiser Voraussicht eingepackt!«

Professor Zamorra konnte über diese Anzüglichkeit nur noch lächeln. Michael Ullich angelte sich mit dem Balmung eine modische Freizeitkombi, und Tina Berner riß einen schwarzen Hosenanzug heraus.

»Und ich … Was bekomme ich?« fragte Sandra Jamis schüchtern und verschämt, während ihr Blick auf einem Kleid ruhte, wie sie es sich schon lange gewünscht hatte.

»Du kannst es haben … Wenn du dafür bezahlst!« sagte Carsten Möbius leise. »Wenn du mit einem Kuß bezahlst!«

»Nein, dann nicht!« bockte Sandra Jamis. »Das will ich nicht!«

»Dann gestatte, daß ich meiner Freundin aus der Verlegenheit helfe!« klang Tinas Stimme auf. Bevor sich Carsten Möbius versah, hatte er das Girl am Hals und bekam einen Kuß aufgebrannt, den er lange nicht vergessen würde.

»Nun los!« mahnte Professor Zamorra. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns bis nach Luxor. Ich muß dringend mit Nicole telefonieren. Der bargeldlose Einkauf der Möbius-Textilien ist sehr interessant. Ich glaube, bei ihren nächsten Einkaufsorgien spare ich viel Geld!«

»Ich glaube, ich werde eine Inflation vorplanen…!« stöhnte Carsten Möbius. »Dann wird das Geld entwertet und die Kußwährung wieder abgeschafft. Aber ein- oder zweimal lasse ich Nicole natürlich für Küsse einkaufen!«

»Untersteh dich!« drohte Professor Zamorra und lächelte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 271 »Hexen-Zauber«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 223 »Rückkehr des Pharao«
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